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Was bisher geschah

 


  »Mein Name ist Torn. Ich habe das Ende der Menschheit gesehen und trachte 
  danach, es zu verhindern. Dies ist meine Geschichte …«


  Im Jahr 1999 gerät der Elitesoldate Isaac Torn während eines Einsatzes 
  in einen Hinterhalt. Ein unheimlicher Hüne, der sein Gesicht hinter einer 
  sonderbaren Schädelmaske aus Metall verbirgt, bringt Torns Gefährten 
  um und foltert ihn.


  Aus unerklärlichen Gründen überlebt Torn und kann entkommen, 
  doch seine Karriere ist zerstört, die Beziehung zu seiner Verlobten Rebecca 
  nahezu zerbrochen – er gibt sich die Schuld am Scheitern der Mission. Als 
  er eines Tages von Pentagon-Mitarbeitern zu einem Zeitreise-Experiment eingeladen 
  wird, ist er zunächst unschlüssig. Durch den unerwarteten Mord an 
  Rebecca sieht sich Torn jedoch gezwungen, an dem Versuch teilzunehmen.


  Doch das Experiment hat fatale Folgen: die Realität, in die Torn schreitet, 
  ist dem Chaos verfallen. Regierungen existieren nicht mehr, die Menschen vernichten 
  sich gegenseitig, und grausame Dämonen ziehen mordend umher. Torn ist machtlos.


  Inmitten seiner Resignation wird er in eine andere Dimension getragen. Weise 
  Wesen, die Lu'cen, offenbaren ihm, dass Torn durch das Überqueren der Zeitengrenze 
  ein Tor in die finstere Dimension der Dämonen aufgestoßen hat – 
  die Welten der Sterblichen drohen vernichtet zu werden.


  Ausgerüstet mit einer Plasmarüstung wurde er von den Lu'cen als Wanderer 
  zur Erde zurückgeschickt, um das Experiment zu verhindern. Doch dies scheitert 
  ebenso wie der Versuch, entgegen der Warnungen der Lu'cen, den Mord an Rebecca 
  zu verhindern.


  Es scheint nur noch eine Lösung zu geben: Der Wanderer Torn muss zeitgleich 
  mit seinem menschlichen Ebenbild das Vortex durchschreiten. Mathrigo kann dies 
  fast verhindern, doch der Lu'cen Aeternos greift ein und opfert sich selbst 
  – der Untergang der Menschheit wurde abgewendet.


  Torns Aufgabe ist es nun, zu allen Zeiten und in allen Welten die Sterblichen 
  vor den Übergriffen der Grah'tak und ihres Anführers Mathrigo zu schützen, 
  denn diese versuchen weiterhin, das Immansium ins Chaos zu stürzen. Um 
  gewappnet zu sein, erhält Torn neben seiner Plasmarüstung das Lux, 
  genannt das Schwert des Lichts, sowie einen Gardian, der ihm das Reisen durch 
  Raum und Zeit ermöglicht.


  Und so kommt es, dass Torn in seiner ersten Mission die Chance erhält, 
  sich am Mörder Rebeccas zu rächen: Im Kampf schlägt Torn dem 
  Grah'tak Morgo den Kopf ab.


  Torn, dessen Menschlichkeit und Erinnerungen von den Lu'cen ausgelöscht 
  wurden, lebt nun auf der Festung am Rande der Zeit. Dort beginnt er, einen Teil 
  der Geheimnisse der Zeitenfeste aufzudecken, und erfährt die Geschichte 
  des Wanderers Ferrotor, dem Verräter – der sich später Mathrigo 
  nennen wird …

 


 

 

 

Wenn der Totengott erwacht

 


  von


  Michael J. Parrish


 
  
 


  Mein Name ist Torn.


  Ich habe das Ende der Menschheit gesehen und trachte danach, es zu verhindern. 
  Ich habe geschworen, die Dämonen zu bekämpfen, die in unserer Welt 
  wandeln und die Menschen zu verderben suchen. Durch das Wirken unbegreiflicher 
  Mächte wurde ich zu dem, was ich bin.


  Eine gefolterte Seele, zerrissen zwischen den Dimensionen.


  Ein Suchender, dürstend nach Rache und Gerechtigkeit.


  Ein Ausgestoßener, heimatlos in Zeit und Raum. Ein einsamer Wanderer. 
  Dies ist meine Geschichte …

 
    
1. Kapitel

 


  Britische Kronkolonie Ägypten


  27. Juni 1885 …


  Die Hitze über der Wüste war schwer und drückend, hatte sich 
  wie ein Leichentuch über das karge Land gebreitet.


  Wie eine Schlange wand sich der Zug durch den blendenden weißen Sand. 
  Feuerrot war die Farbe der Uniformen, die die blasshäutigen Männer 
  trugen.


  Nur langsam kamen die Pferde voran. Ihre schlanken Fesseln versanken im heißen 
  Sand. Das Vorwärtskommen war für sie eine Qual. Die glühende 
  Hitze setzte den Tieren zu. Schweiß bedeckte ihr Fell.


  Die Soldaten des Zuges aber wirkten wie aus dem Ei gepellt – auch in dieser 
  unzivilisierten und ungastlichen Ecke des britischen Empire sollte niemand sagen, 
  dass es ihrer Majestät Dragonern an Disziplin und Ordnung fehle.


  Major Ralston Barrington setzte die Feldflasche an seine rissigen Lippen – 
  nur um festzustellen, dass der letzte Rest von Wasser darin verdunstet war. 
  Beim Wasserloch würden sie Halt machen müssen, um ihre Trinkwasservorräte 
  zu ergänzen. Ohne Wasser war jeder Mensch in dieser Wüste dem sicheren 
  Tod geweiht.


  Missmutig steckte Barrington die Flasche weg, ließ seinen Blick über 
  die karge, endlos scheinende Landschaft schweifen, die aus unendlich vielen, 
  aneinander gereihten Sanddünen zu bestehen schien. Beständiger Wind 
  strich über sie hinweg, sorgte für bizarre Muster im hellen Sand.


  Barrington seufzte, sehnte sich zurück in die glücklichen Tage seiner 
  Jugend, die er in der lieblichen Landschaft von Essex verbracht hatte. Der Major 
  wusste nicht zu sagen, warum seine Familie bei der Krone in Ungnade gefallen 
  war. Tatsache war, dass man ihn an diesen gottverlassenen Flecken Erde gesetzt 
  hatte, in diesen mörderischen Glutofen, in dem es vor tückischen Gefahren 
  nur so wimmelte.


  Dabei gehörten die Moskitos und die Heuschrecken noch zu den erträglichen 
  Plagen. Mit Abscheu dachte Barrington an die Ratten und Krokodile, die seinen 
  Männern bei der Garnison das Leben zur Hölle machten. Und an den menschlichen 
  Abschaum, der sich in diesen öden Landstrichen herumtrieb und immer wieder 
  zu Schlägen gegen die britischen Kolonialherren ausholte.


  Der Major schätzte die Beduinen nicht. Für ihn waren sie minderwertig, 
  nur dazu da, vom britischen Weltreich beherrscht zu werden. Das Empire hatte 
  sich Ägypten und den Sudan einverleibt, und wenn diese Halbwilden sich 
  weigerten, loyale Untertanen ihrer Majestät der Königin zu werden, 
  würde er sie eben mit Stahl und Blei dazu zwingen.


  Der Auftrag, den die Strafexpedition unter Barringtons Befehl erhalten hatte, 
  war denkbar einfach. Der knapp hundert Mann starke Zug sollte Aufständische 
  aufspüren und zur Rechenschaft ziehen. Das Empire duldete keine Feinde 
  im eigenen Land …


  In der Ferne sah der Major etwas blitzen. Rasch griff er nach dem Fernrohr, 
  das in einer Halterung am Sattelzeug hing. Er zog es auseinander und spähte 
  hindurch.


  Erleichtert erkannte er das Wasserloch. Dort würde er seine Männer 
  rasten und die Pferde tränken lassen. Danach würden sie frisch gestärkt 
  weiter nach Aufständischen suchen – und keine Gnade walten lassen, 
  wenn sie ihrer habhaft wurden …


  Barrington wusste, dass diese Expedition seine Bewährungsprobe war. Wenn 
  er sie bestand, war es durchaus möglich, dass man ihn zurück nach 
  England versetzte, zurück in seine geliebte Heimat. Alles, was er zu tun 
  brauchte, war, zwei Dutzend dieser verdammten Araber standrechtlich hängen 
  zu lassen – und bald schon würde er diesen verfluchten Ort verlassen 
  können und die grünen Wälder seiner Heimat wieder sehen …


  Langsam und träge schleppte sich der Zug dem Wasserloch entgegen. Barrington 
  spürte, wie der Schweiß seine Uniform tränkte. Immer wieder 
  hieb er nach Moskitos und Fliegen, die ihn lauernd umschwirrten. Wie er sich 
  danach sehnte, diesem schrecklichen Ort den Rücken zu kehren. Seit drei 
  Jahren war er nun hier – und allmählich dabei, in dieser glutigen 
  Hitze den Verstand zu verlieren.


  Endlich erreichte der Zug das Wasserloch.


  Der Major ließ Halt machen und die Männer von den Pferden steigen. 
  Lieutenant Hartley teilte Schichten ein, in denen die Soldaten die Pferde an 
  die Tränke führen sollten. Die übrigen bildeten einen schützenden 
  Kordon um das Wasserloch, sicherten die Stellung nach allen Seiten – der 
  Tod konnte in diesem gottverdammten Land hinter jeder Düne lauern …


  Hartley war ein strammer junger Bursche, gerade mal zwanzig Jahre alt und voller 
  Eifer für Ihre Majestät und das Empire. Barrington konnte von Glück 
  sagen, ihn zugeteilt bekommen zu haben – obwohl ihm die forsche Art des 
  jungen Offiziers bisweilen auf die Nerven ging.


  »Karte!«, befahl er nur – und Hartley eilte pflichtschuldig heran, 
  entrollte das Kartenmaterial, das eine Skizze der Gegend zeigte.


  »Nach Auskunft unserer Späher befindet sich das Versteck der Aufständischen 
  ungefähr hier«, erklärte der junge Offizier, dessen mit weißem 
  Stoff umwickelter Helm tief in seine blasse Stirn reichte. »Ich schlage 
  vor, wir schlagen zunächst südliche Richtung ein, um den Rebellen 
  dann in einer Zangenbewegung nach Osten den Weg abzuschneiden.«


  »Einverstanden«, sagte Barrington nur. Ihm war es egal, wie er sein 
  Ziel erreichte – er wollte nur nach Hause. Er konnte die saftigen Wälder 
  seiner Heimat schon beinahe vor sich sehen, beruhigend grün und dunkel 
  …


  Plötzlich ein greller Schrei.


  Barrington und Hartley fuhren herum, griffen instinktiv nach ihren Säbeln.


  »Hiiilfe!«, erklang die durchdringende Stimme – und einer der 
  Männer, die das Wasserloch bewacht hatten, verschwand von einem Augenblick 
  zum anderen spurlos.


  »W-was war das?«, fragte Barrington verblüfft – und Hartley 
  und er setzten sich in Bewegung, stapften atemlos durch den heißen Sand.


  Wenige Augenblicke später gelangten sie an die Stelle, an welcher der junge 
  Corporal von einem Augenblick zum anderen verschwunden war – und stellten 
  fest, dass im blendend hellen Wüstensand ein dunkles Loch von vielleicht 
  einem Schritt Durchmesser klaffte. Unvermittelt schien es sich geöffnet 
  zu haben und hatte Corporal O'Brien förmlich verschlungen.


  Schon hatten sich mehrere Soldaten um die Öffnung gruppiert, starrten entsetzt 
  in das unergründliche Dunkel, das in der Tiefe herrschte.


  »Zurück!«, forderte Hartley die Männer auf. »Bleiben 
  Sie zurück! Wir wissen nicht, ob der Boden hier sicher ist …«


  Vorsichtshalber ließ er sich auf die Knie hinab, robbte bis an den Rand 
  der Öffnung.


  »O'Brien?«, rief er hinab – doch nichts als ein dumpfes Echo 
  hallte zurück. »Dort unten scheint es eine Höhle zu geben«, 
  stellte der Lieutenant fest.


  »Eine Höhle? Mitten in der Wüste? Unsinn!« Barrington schüttelte 
  unwillig den Kopf.


  »Aber irgendetwas ist dort unten, Sir …« Vorsichtig wagte sich der 
  Lieutenant noch weiter vor, warf einen Blick in die Öffnung. Ein kühler 
  Luftzug streifte ihn, der aus tiefsten Tiefen zu kommen schien und den Geist 
  längst vergangener Jahrtausende atmete.


  Schwindel befiel Hartley für einen Augenblick. Erkennen konnte er jedoch 
  nichts. Das gleißende Licht der Sonne verlor sich schon nach wenigen Metern, 
  schien von der Schwärze der Tiefe geradezu verschluckt zu werden.


  »Corporal O'Brien …?«


  Keine Antwort.


  »Fackeln!«, forderte Hartley, während er wie gebannt in den finsteren 
  Abgrund starrte. »Wir brauchen hier Fackeln!«


  Einige der Soldaten luden ihre Tornister ab, entnahmen ihnen kurze Holzstäbe, 
  deren Enden in Teer getaucht worden waren. In aller Eile wurden die Fackeln 
  entfacht und an den Lieutenant weitergereicht, der sie kurzerhand in die Öffnung 
  warf.


  Fauchend verschwanden die züngelnden Flammen in der Tiefe, fielen endlose 
  Sekunden lang – ehe sie auf harten Stein trafen und liegen blieben.


  Das Feuer der Fackeln schien Mühe zu haben, gegen die allgegenwärtige 
  Schwärze zu bestehen. Erst nachdem Hartley und seine Leute ein Dutzend 
  der brennenden Stäbe hinabgeworfen hatten, wurde der Boden des geheimnisvollen 
  Gewölbes erkennbar – und der leblose Körper, der auf dem Grund 
  der Höhle lag.


  »O'Brien«, sagte Hartley mit tonloser Stimme. »Dort unten liegt 
  er …«


  Der Corporal lag in grotesker Verrenkung – offensichtlich hatte er sich 
  bei dem Sturz das Genick gebrochen. Für den jungen Soldaten kam jede Hilfe 
  zu spät.


  »In Ordnung«, sagte Barrington aus sicherer Entfernung, ohne auch 
  nur einen Blick in die Öffnung geworfen zu haben. »Setzen Sie den 
  Corporal auf die Gefallenenliste und lassen Sie aufsitzen.«


  »Aber Sir!« Hartley sandte seinem Vorgesetzten einen entsetzten Blick. 
  »Wollen Sie ihn etwa dort unten liegen lassen?«


  »Was erwarten Sie?« In Barringtons trotz der Sonneneinstrahlung leichenblasser 
  Miene zeigte sich keine Regung. »Wir befinden uns im Krieg, Lieutenant.


  Diese Gegend wimmelt von aufständischen Beduinen. Ich kann meine Truppe 
  nicht riskieren, nur um den Leichnam eines einzelnen Mannes zu bergen. Wir setzen 
  unseren Marsch fort.«


  Hartley schluckte. Der junge Offizier wollte widersprechen, entschied sich jedoch 
  dagegen. Er hatte bereits in der Vergangenheit erfahren müssen, dass es 
  äußerst unklug war, dem Major Widerwort zu geben.


  Schon wollte er sich von der Öffnung zurückziehen, als ihm etwas ins 
  Auge stach – ein fremdartiges Symbol, das in der Nähe von O'Briens 
  Leichnam in den steinernen Boden eingemeißelt zu sein schien. Etwas, das 
  aussah wie …


  »Sir!«, entfuhr es Hartley laut. »Dort unten ist etwas! Ein ägyptisches 
  Schriftzeichen …!«


  »Was?« Barrington blieb stehen, machte im knirschenden Sand kehrt.


  »Es ist ein fremdartiges Symbol, Sir. Könnte eine Hieroglyphe sein 
  oder …«


  »Lassen Sie sehen!« Vorsichtig, als würde er über rohe Eier 
  gehen, wagte sich auch der Major an den Rand der Öffnung, riskierte einen 
  Blick in die Tiefe. Tatsächlich.


  Unmittelbar neben Barringtons grotesk verrenktem Körper war im flackernden 
  Schein der Fackeln etwas zu erkennen – ein rätselhaft verschlungenes 
  Zeichen, das aus alter Zeit zu stammen schien. Eine Hieroglyphe …


  Barrington schnaubte.


  Er verstand nichts von diesen Dingen. Seine Familie war eine Militärdynastie. 
  Über Generationen hinweg hatte sie Offiziere hervorgebracht, die der Krone 
  und dem Empire treu gedient hatten. Das Entziffern dieses verschlungenen Gekritzels 
  überließ er anderen – jenen eierköpfigen Gelehrten, die 
  in den letzten Jahren immer mehr Einfluss am Hof und in der Verwaltung gewonnen 
  hatten.


  Aber Barrington wusste auch, dass eine Entdeckung wie diese für ihn von 
  unschätzbarem Wert sein konnte. Eine Meldung an die königliche Forschungsakademie 
  nach Kairo, dass er hier draußen in der Wüste ein altägyptisches 
  Grabmal entdeckt hatte – und er brauchte keine Beduinen mehr hinzurichten, 
  um seine Versetzung zurück nach England zu erhalten. Vielleicht konnte 
  er sein Ziel auf weitaus weniger gefährliche Art erreichen …


  »Hm«, machte der Major mit nachdenklicher Miene. »Vielleicht 
  haben Sie Recht, Lieutenant. Vielleicht sollten wir O'Briens Leichnam wirklich 
  nicht da unten liegen lassen. Kein Christenmensch hat es verdient, in einer 
  heidnischen Gruft zu vermodern.«


  »Ja, Sir.«


  »Wir brauchen einen Freiwilligen, der sich an einem Seil hinunterlässt.«


  »Ich werde das übernehmen, Sir!«


  Wie Barrington nicht anders erwartet hatte, brannte sein Stellvertreter darauf, 
  sich zu beweisen. Dem Major konnte es nur Recht sein. Er hatte nichts dagegen, 
  die Früchte von Hartleys Arbeit zu ernten …


  In aller Eile trugen die Männer ein Seil und Haken heran, um Hartley zu 
  sichern, so gut es möglich war. Furchtlos schwang der junge Offizier seine 
  Beine in die dunkle Öffnung. Eine Hand hatte er am Seil, in der anderen 
  hielt er eine brennende Fackel. Im nächsten Moment stieß er sich 
  vom Rand der Öffnung ab – und die Männer ließen ihn hinab.


  Kalte Luft schlug ihm aus der Tiefe entgegen, die schwer und berauschend war 
  wie alter Wein. Hartley schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden, 
  die ihn überkommen wollte. Staunend blickte er sich um, betrachtete atemlos, 
  was der Lichtschein des Feuers enthüllte.


  Sie hatten sich geirrt.


  Es war keine Höhle, in die O'Brien gestürzt war – sondern ein 
  künstliches Gewölbe, geschaffen von Menschenhand. Vielleicht ein Tempel, 
  der vor undenklichen Zeiten vom Wüstensand verschlungen worden war.


  Gewaltige Säulen trugen das hohe Gewölbe, groteske Statuen aus Stein 
  säumten die über und über mit fremden Schriftzeichen übersäten 
  Wände. Seit Jahrtausenden hatte niemand seinen Fuß in dieses Gewölbe 
  gesetzt – Hartley schauderte bei dem Gedanken.


  Immer tiefer drang der Lieutenant in das uralte Gewölbe vor, ohne zu wissen, 
  was ihn dort erwartete. Er ahnte nicht, dass unsichtbare Augen sein Eindringen 
  längst bemerkt hatten …

 


  Wer bin ich?


  Obwohl die Antwort längst keine Rolle mehr spielt, will mir die Frage nicht 
  aus dem Kopf.


  Einst war ich ein Mensch, ein Sterblicher – doch der Mann, der ich einst 
  wahr, existiert nicht mehr, ist verschwunden in den ewigen Untiefen von Raum 
  und Zeit. Die Erinnerung an ihn ist mit ihm erloschen, und so existiere ich, 
  ohne meine Wurzeln zu kennen, ohne zu wissen, wer ich einst war.


  Das Rätsel um die Vergangenheit lässt mich nicht ruhen. Wie eine tiefe 
  Wunde schmerzt es in mir – doch ich habe gelernt, den Schmerz zu ertragen. 
  Ich fühle mich unvollständig, zerrissen. Die einzige Erinnerung, die 
  mir geblieben ist, ist Schrecken.


  Ich erinnere mich an das Ende der Menschheit, das ich mit eigenen Augen mitangesehen 
  habe. Ich wurde Zeuge, wie die Horden der Finsternis die Erde überrannten. 
  Einmal gelang es, die schreckliche Katastrophe ungeschehen zu machen – 
  doch ich weiß, dass die Dämonen nicht aufgeben werden. Sie werden 
  weiter alles daran setzen, die Menschen zu verderben – und ich werde mich 
  ihnen entgegenstellen.


  Es ist meine Bestimmung …


  Brütend saß Torn im Kommandosessel der alten Zentrale in der Festung 
  am Rande der Zeit. Der Odem vergangener Jahrtausende lag über den stillgelegten 
  Konsolen und verloschenen Monitoren, ließ den Ort düster und bedrohlich 
  wirken – ein Spiegel des Zustands, der in Torns Seele herrschte.


  Einst, vor Äonen, war die Festung die Heimat der Wanderer gewesen – 
  jener mutigen Kämpfer, die Raum und Zeit durchschritten hatten, um die 
  finsteren Grah'tak zu bekämpfen. Nach einem langen und schrecklichen Krieg 
  war es gelungen, die Dämonen in ihre finstere Dimension zurückzudrängen 
  – doch einige von ihnen waren in der Welt der Sterblichen zurückgeblieben. 
  Es war Torns Aufgabe, sie zu allen Zeiten und in allen Welten zu bekämpfen. 
  Er war der neue Wanderer …


  Mit trübem Blick schaute sich Torn in der alten Zentrale um. Vor undenklichen 
  Zeiten war sie ein Ort geschäftigen Lebens gewesen, ein Nervenzentrum der 
  Armada des Lichts, die die Grah'tak bekämpft hatte. Nun war sie nur mehr 
  eine Trümmerlandschaft, ein bizarres Gebilde aus fremdartigen Apparaturen, 
  die längst ihre Bedeutung verloren hatten. Gewaltige Bildschirme hingen 
  von der gewölbten Decke. Nur vereinzelt huschten verschwommene Bilder über 
  sie hinweg, Spiegelungen des Nichts, das sie umgab, Fenster in eine Dimension, 
  die jenseits allen Begreifens lag.


  Torn kannte das Geheimnis, doch er hatte längst aufgegeben, es verstehen 
  zu wollen. Die Festung am Rande der Zeit lag im Numquam, einer Dimension, die 
  zwischen den anderen Dimensionen lag, wirklich und unwirklich zugleich. Erst 
  wenn Torn das Numquam verließ, gewann er Gestalt und Materie, wie Sterbliche 
  sie begriffen.


  Er kam sich vor wie jemand, der vor einem Spiegel steht und sich nicht sehen 
  kann. Er war verbannt dazu, ein Nichts zu sein, existierte nur für seine 
  Aufgabe, für den Kampf gegen die Grah'tak. Torn wusste, dass dies der Preis 
  dafür war, ein Wanderer zu sein – auch jene, die diesen Pfad vor ihm 
  beschritten hatten, hatten ihn bezahlt.


  Und doch war da diese seltsame Unruhe in ihm. Dieser Schmerz. Diese Sehnsucht, 
  die weit über die Grenzen des Numquam hinausreichte und ihm sagte, dass 
  etwas dort draußen war. Etwas, das auf ihn wartete …


  Eine Vorahnung – oder war es bloßer Instinkt? – brachte ihn 
  dazu, zu dem großen Bildschirm aufzublicken, der an der Stirnseite der 
  alten Zentrale angebracht war – ein mächtiges Gebilde, bizarr in seiner 
  Form und rätselhaft in seinen Funktionen. Viel hatte Torn über die 
  Technik des alten Volkes der Lu'cen gelernt – doch noch immer war sie voller 
  Rätsel für ihn. Wie die Festung selbst war sie ein Labyrinth des Wissens 
  und der Geheimnisse, verschlossen und geheimnisvoll …


  Obwohl der Monitor schon seit Jahrtausenden verloschen war, flammte er plötzlich 
  auf – in einem grellen, andersartigen Licht, wie es Elektronik niemals 
  hätte zustande bringen können. Es war Licht, das lebte …


  Torn gab sich der Illusion eines tiefen Atemzugs hin – denn er wusste, 
  was dieses gleißende Licht zu bedeuten hatte. Ein neuer Auftrag …


  »Sei gegrüßt, Torn«, sagte das Licht – und Torn erkannte 
  die Stimme von Severos, dem Obersten Richter der Zeit. Severos war einer der 
  letzten Lu'cen – der letzten neun Lu'cen, die es noch gab. Das Translucium, 
  die Dimension des Lichts und der Unsterblichkeit, war ihre Welt – und doch 
  hatten sie sich in die Belange der Sterblichen eingemischt, um die Ordnung im 
  Omniversum, dem Großen Kontinuum, zu bewahren. Sie waren es gewesen, die 
  Torn zu dem gemacht hatten, was er war …


  »Wie fühlst du dich?«, erkundigte sich Severos.


  »Spielt es denn eine Rolle?«, fragte Torn dagegen. Das wabernde, leuchtende 
  Plasma seiner Rüstung, das bisweilen auf seine Emotionen reagierte, flackerte 
  unruhig.


  »Nein«, antwortete Severos wahrheitsgemäß.


  »Warum ruft ihr mich? Eine neue Mission?«


  »Ja«, antwortete Severos ohne Umschweife. »Deine Dienste werden 
  gebraucht, Wanderer. Memoros und Sapienos haben eine Veränderung im Fluss 
  der Zeit entdeckt. Das kann nur bedeuten, dass die Grah'tak versuchen, in die 
  Geschichte der Menschen einzugreifen und etwas zu verändern, was nicht 
  verändert werden darf.«


  »Ich verstehe«, sagte Torn und erhob sich langsam aus seinem Sitz. 
  »Was soll ich tun?«


  »Dein Auftrag wird darin bestehen, eine junge Frau zu beschützen, 
  auf deren ungeborenes Kind die Grah'tak es abgesehen haben. Seinen Nachkommen 
  wird auf der Erde eine wichtige Rolle im Kampf gegen die Grah'tak zukommen. 
  Das Kind muss leben, Torn, um jeden Preis. Andernfalls wird das Böse einen 
  weiteren Sieg davontragen, und du weißt, was das bedeutet …«


  »Ich verstehe«, sagte Torn nur.


  »Unsere guten Wünsche begleiten dich, Wanderer. Die Mächte des 
  Lichts mögen dich beschützen.«


  Damit begann das Licht des Bildschirms zu verblassen.


  »Severos! Warte!«, rief Torn.


  »Ja?«


  »Wohin werde ich gehen? Was werde ich dort finden?«


  »Gardian wird dir den Weg weisen«, sagte der Oberste Richter nur. 
  »Was du dort finden wirst, bleibt dir selbst überlassen, Wanderer 
  …«


  Der Monitor verlosch – und Torn war wieder allein in der Zentrale. Wie 
  immer, wenn die übermächtigen Wesen mit ihm Kontakt aufnahmen, hatte 
  er das Gefühl, noch weniger zu wissen als zuvor. Die Lu'cen hatten die 
  Eigenheit, in Rätseln zu sprechen. Nur selten konnte er ihre Weisheit auch 
  nur im Ansatz begreifen. Was ich finden werde, bleibt mir selbst überlassen, 
  hallten Severos' Worte in seinem Bewusstsein nach. Was immer das bedeuten mag 
  …


  Schwerfällig setzte sich Torn in Bewegung, verließ die alte Zentrale. 
  Er hatte keine Wahl, als den Auftrag anzunehmen, dem Ruf der Lu'cen zu folgen 
  – ein feierlicher Schwur verpflichtete ihn dazu.


  Jenseits der dunklen Wände der Zentrale erwarteten Torn breite, endlos 
  lange Korridore, deren aus gewaltigen Quadern bestehende Wände von geheimnisvollem 
  Licht durchdrungen waren. Es war der gleiche blaue Schein, der auch von Torns 
  Plasmarüstung ausging – jenem Gebilde aus reiner Energie, das schon 
  Wanderer vor ihm getragen hatten und das ihm eine körperliche Existenz 
  ermöglichte. Jede körperliche Existenz, die vom Licht beseelt war 
  – die Rüstung war nicht in der Lage, die Gestalt eines Dämons 
  anzunehmen.


  Vorbei an dunklen Seitengängen und Treppen, die in unendliche Höhen 
  und Tiefen führten, setzte Torn seinen Weg fort. Die Festung am Rande der 
  Zeit war von gewaltiger Größe – vermutlich hätte ein Menschenleben 
  nicht ausgereicht, um sie ganz zu erkunden. Den Kern der Festung, die einst 
  Schauplatz von so viel Leid gewesen war, bildete eine verbotene Zone, in die 
  einzudringen dem Wanderer untersagt war – und das aus gutem Grund …Der 
  Korridor endete jäh – vor einer Wand ohne Tür, die nicht die 
  geringste Fuge erkennen ließ.


  »Halt!«, erklang eine tiefe Stimme aus ferner Vergangenheit. »Wer 
  bist du?«


  Ohne Zögern trat Torn vor.


  »Ich bin Torn, der Wanderer«, gab er zurück – und ein Ring 
  von blauem Licht erschien, der über ihn hinweg glitt und den Wahrheitsgehalt 
  seiner Worte prüfte.


  Dann, plötzlich, erwachte die massige Wand vor ihm zum Leben. Von einem 
  Augenblick zum anderen begann der gewaltige Block von innen heraus zu leuchten, 
  und Torns Signum erschien – das Zeichen, das ihm die Lu'cen gegeben hatten.


  Alle alten Wanderer hatten ihr Zeichen gehabt – ein Siegel, das unverwechselbar 
  war und charakteristisch für den Krieger, den es kennzeichnete. Torns Zeichen 
  war ein stilisiertes ›T‹ der alten Schrift, das in der Mitte zerrissen 
  war – ein Hinweis darauf, dass er ein Ausgestoßener war, weder in 
  diese Welt gehörend noch in die der Sterblichen …


  Das Siegel begann zu leuchten, immer stärker, immer intensiver und schließlich 
  verschwand das Schott, das noch vor Augenblicken den Zugang versperrt hatte.


  Torn trat ein.


  Es war ein gewaltiger, kugelförmiger Raum, dessen Wände mit Zeichen 
  und Apparaturen versehen waren, die Torn nicht einmal im Ansatz verstand. Memoros 
  hatte ihm gesagt, dass dieser Raum sein ›Gort‹ war – in der alten 
  Sprache war dies das Wort für Heim und Zuflucht. In den alten Tagen hatte 
  jeder Wanderer einen solchen Gort besessen. Hier lagerten seine Waffen und die 
  Erinnerungen an seine Kämpfe, an seine Siege und Niederlagen.


  Nachdenklich ließ Torn seinen Blick über die Gegenstände schweifen, 
  die hoch über seinem Kopf im Gewölbe der Kuppel schwebten, nach einem 
  Prinzip undurchschaubarer Ordnung sortiert. Er sah die Rüstung eines Samurai, 
  das Skelett eines Dinosauriers, ein altes Automobil, das Wrack eines Kampfjets, 
  den Raumanzug eines Dar'hii und einen kalifanischen Maheej …


  Überbleibsel von Missionen, die hinter ihm lagen.


  Wie viele waren es gewesen? Er wusste es nicht zu sagen. Die Lu'cen hatten ihn 
  ausgebildet. Sie hatten ihm beigebracht, sich durch Raum und Zeit zu bewegen, 
  unerkannt unter den Sterblichen zu weilen und die Mächte der Finsternis 
  zu bekämpfen. Custos der Wächter hatte ihn gelehrt, die Klinge des 
  Lichts zu führen, Sapienos der Weise hatte ihm die Grundzüge des Großen 
  Kontinuums erläutert.


  Doch die Kenntnis von der Natur des Universums hatte Torns Bewusstsein nicht 
  erweitert.


  Sie hatte ihn erschreckt.


  Er kam sich vor wie ein Kind, das zum ersten Mal entdecken musste, dass seine 
  Eltern nicht allmächtig waren. Das feststellte, dass es den Weihnachtsmann 
  nicht gab und der leuchtende Mond nichts war als ein Klumpen von Staub, der 
  die Erde umkreiste.


  Torn fühlte sich einsam und allein. Eine unbestimmte Sehnsucht brannte 
  in ihm.


  Entschlossen trat der Wanderer auf die kreisrunde Fläche unter der gewaltigen 
  Kuppel. Im selben Augenblick begann das Plasma seiner Rüstung energetisch 
  zu glühen. Blitze zuckten zur hohen, kuppelförmigen Decke empor, verbanden 
  sich mit etwas, das sich unvermittelt von der Decke löste und auf ihn herabschwebte 
  – ein wallendes, pulsierendes Etwas von solcher Schwärze, dass jede 
  Nacht dagegen zum Tag wurde.


  Dies war Gardian. Torns Mantel und Schirm. Sein Gefährte und Begleiter 
  durch die Abgründe der Zeit …


  Entladungen von Energie zuckten durch den Raum, als die plasmatischen Blitze 
  auf die undurchdringliche Schwärze des Gardian trafen. Langsam senkte sich 
  der weite Mantel auf Torn herab, legte sich um seine Schultern und hüllte 
  ihn ein, verschmolz mit seiner Rüstung.


  »Sei gegrüßt, Wanderer«, hörte Torn die Stimme des 
  Gardian in seinem Bewusstsein. »Dein Gardian ist bereit, dich durch Raum 
  und Zeit zu tragen …«


  Torn schloss die Augen, konzentrierte sich. »Bring mich fort von hier«, 
  dachte er, »an einen fernen Ort und in eine ferne Zeit. Eine junge Frau 
  ist in Gefahr. Sie braucht meine Hilfe …«


  »Ihr Name ist Ayala, Wanderer – und sie trägt ein Kind unter 
  dem Herzen. Das Kind, Wanderer. Es geht um das Kind, hörst du? Um jeden 
  Preis musst du es vor dem Zugriff des Bösen bewahren …«


  Torn nickte – und als er die Augen öffnete, sah er sich bereits von 
  der lodernden Halbwelt des Vortex umfangen. Leuchtende Blitze zuckten durch 
  die endlos scheinende Röhre, die in der Lage war, Raum und Zeit zu krümmen 
  und die in unfassbar weit entfernte Gefilde führte. Wer vermochte zu sagen, 
  wie weit das Numquam bereits hinter ihnen lag?


  »Wohin gehen wir?«, fragte Torn den Gardian. »Wohin führt 
  uns die Reise?«


  »In eine Zeit, die weit zurückliegt. Eine Zeit, in der die Sterblichen 
  erstmals begannen, sich aus dem Staub der Barbarei zu erheben – doch wie 
  du feststellen wirst, waren die Menschen zu allen Zeiten willige Diener der 
  Grah'tak …«


 

 

2. Kapitel

 


  Nubien, 2018 v. Chr.


  Sie konnten sie hören.


  Der hundertfache Tritt ihrer Füße brachte den Busch zum Erbeben, 
  und das Wehgeschrei ihrer Opfer begleitete sie wie Aasfresser ein sterbendes 
  Tier.


  Mube N'buku rannte. Rannte so schnell ihn seine nackten Füße trugen, 
  während er seine junge Frau mit sich durch das dichte Buschwerk zerrte.


  Sein Herzschlag raste. Immer wieder blickte er zurück, sah die weißen 
  Gewänder der Soldaten durch das grüne Blattwerk schimmern, hörte 
  das Rumpeln der Streitwagen, deren Sichelspeichen durch das Dickicht schnitten. 
  Wenn die Soldaten sie einholten, war alles vorbei …


  »Schneller!«, raunte er der jungen Frau zu, die hinter ihm her stolperte, 
  sichtlich am Ende ihrer Kräfte. »Du musst schneller laufen, Ayala 
  …«


  »Ich … kann … nicht …«


  Gehetzt blickte sich Mube um. Rings umher war das Geschrei der anderen Dorfbewohner 
  zu hören, die den Ägyptern in die Fänge fielen. Die Schergen 
  des Pharao kannten keine Gnade. Wer stark genug war, um in den Minen zu arbeiten, 
  wurde verschleppt. Frauen und Kinder wurden rücksichtslos ermordet …


  »Mube …!«


  Von einem Augenblick zum anderen riss sich Ayala von ihm los, stolperte über 
  einen Wurzelstock. Sofort war der sehnige Mann bei ihr, um ihren Sturz abzufangen 
  – Ayala durfte nicht fallen …


  Sicher fing er sie auf und stellte sie wieder auf die Beine. Besorgt blickte 
  Mube nach Ayalas gewölbtem Bauch, vergewisserte sich, dass alles in Ordnung 
  war. Ayalas Zeit war gekommen. In wenigen Tagen würde das Kind zur Welt 
  kommen, dessen Vater er war.


  »Es … tut mir … so leid«, presste die junge Frau hervor, deren 
  schwarz gelocktes Haar ihr in schweißnassen Strähnen ins Gesicht 
  hing. »Ich kann … nicht mehr … musst alleine … fliehen …«


  »Nein.« Trotzig schüttelte Mube den Kopf, dann schaute er sich 
  nach den Soldaten um. Er konnte ihre Stimmen hören, die heisere, seltsame 
  Zunge, die sie sprachen. Und sie kamen immer näher …


  »Du musst gehen … bring dich … in Sicherheit …«


  »Nein, Ayala. Ich lasse dich und das Kind nicht allein. Niemals!«


  »Aber sie werden dich töten, Mube!« Tränen der Verzweiflung 
  liefen über Ayalas von Erschöpfung gezeichneten Züge. Mit ihrer 
  kleinen, zitternden Hand berührte sie Mubes Gesicht. »Du musst gehen 
  … bitte …«


  Mube antwortete nicht. Er würde seine Frau nicht diesen Bestien aus dem 
  Norden überlassen, ebenso wenig wie sein ungeborenes Kind. Er würde 
  sie bis zum letzten Atemzug beschützen, das hatte er sich geschworen.


  Kurzerhand packte er Ayala und lud sie sich auf die Arme. Er wusste, dass er 
  mit dieser Last nicht weit kommen konnte – aber vielleicht fand er ja ein 
  gutes Versteck für Ayala und das Kind …


  Am Rand einer Lichtung entdeckte Mube einen hohlen Baumstamm, der ein sicheres 
  Versteck für Ayala bot. Sanft ließ er sie hinab und bettete sie hinein. 
  Zum Abschied presste er ihre Hand auf seine Stirn – während er hinter 
  sich die Soldaten hörte …


  »Leb wohl«, hauchte er ihr zu – und ein letztes Mal trafen sich 
  ihre Blicke.


  Im nächsten Moment brach knackend das Unterholz – und eine Gruppe 
  kleinwüchsiger, gedrungener Männer mit bronzefarbener Haut sprangen 
  aus dem Gebüsch. Anders als Mube, der fast unbekleidet war, trugen sie 
  kurze Röcke aus weißem Stoff, dazu seltsame Kopfbedeckungen aus ebenso 
  weißem Tuch. Bewaffnet waren sie mit langen Speeren und Schilden, die 
  mit Rinderfell überzogen waren.


  Ägyptische Soldaten!


  Zum ersten Mal stand Mube ihnen gegenüber, den wilden Bestien aus dem Norden, 
  die ins Land der Nubier einfielen und sie zu ihren Sklaven machten.


  Kurzerhand hob der stämmige Schwarze einen dicken Ast auf, der auf dem 
  Boden gelegen hatte, schleuderte ihn mit aller Wucht nach dem Anführer 
  des Trupps.


  Der Ägypter nahm zu spät seinen Schild hoch, das Geschoss traf ihn 
  mit voller Wucht. Blutüberströmt sank der Mann zu Boden.


  Doch schon stürmten seine Begleiter heran, drangen mit ihren Speeren auf 
  Mube ein.


  Der Nubier knurrte und brüllte wie ein Raubtier, das in die Enge getrieben 
  worden war. Wie ein Berserker setzte er sich mit bloßen Händen zur 
  Wehr, schlug auf die Speere ein, die von allen Seiten nach ihm stachen.


  Die Ägypter umkreisten ihn, hielten ihn mit ihren Speeren in Schach – 
  doch sie hüteten sich davor, ihm auch nur einen Kratzer zuzufügen. 
  Ein Hüne wie er war lebend mehr wert als tot …


  Fauchend fuhr Mube herum, blitzte die Soldaten feindselig an. Seine Zähne 
  waren gefletscht wie die eines Raubtiers.


  Plötzlich sah Mube einen dunklen Schatten heranfegen, der geradewegs aus 
  dem Himmel kam.


  Instinktiv fuhr er herum – um gerade noch zu sehen, wie ein armdicker Knüppel 
  heranflog und mit mörderischer Wucht auf ihn niederging.


  Im nächsten Moment wurde es schwarz um ihn …

 


  »Neeeein …!«


  Ayala schrie entsetzt, als sie durch das Astloch beobachtete, wie ihr geliebter 
  Mann zu Boden sank, eine blutende Wunde am Kopf. Tränen der Wut und der 
  Verzweiflung schossen ihr in die Augen, und instinktiv sprang sie auf.


  Erst einen Herzschlag später wurde ihr bewusst, dass sie sich damit verraten 
  hatte.


  Die ägyptischen Soldaten fuhren herum und erblickten sie – im nächsten 
  Moment wurde Ayala gepackt und aus ihrem Versteck gezerrt.


  Die junge Nubierin schrie aus Leibeskräften. Schutz suchend presste sie 
  mit einer Hand das dünne Tuch an ihren Körper, das ihr einziges Kleidungsstück 
  war, schlang den anderen Arm um ihren Bauch. Die Ägypter stießen 
  sie grob hinaus auf die Lichtung, wo Mube reglos am Boden lag, während 
  sich das Gras um ihn blutig färbte.


  »Neeein …!« Ayala stürzte auf ihn zu und fiel zu Boden, umschlang 
  den scheinbar leblosen Körper mit ihren zitternden Armen, während 
  sie von Weinkrämpfen geschüttelt wurde.


  Die Ägypter kannten kein Mitleid.


  Grobe Hände packten sie und trennten sie gewaltsam von ihrem Mann, während 
  zwei weitere Soldaten Mubes reglosen Körper ergriffen und davonschleppten.


  Ayala weinte und schrie, war verzweifelt und voller Angst. Einer der Soldaten 
  gebot ihr in barschem Tonfall zu schweigen, schlug ihr mit dem Handrücken 
  ins Gesicht. Dann riss er ihr das Tuch weg, mit dem sie ihre Blöße 
  bedeckte – und stieß einen verblüfften Laut aus, als er ihren 
  gewölbten Bauch gewahrte.


  Auch die anderen Soldaten hielten jäh in ihrem Geschrei inne, als sie die 
  nackte Frau erblickten. Betroffen, fast entsetzt starrten sie auf Ayalas Bauch.


  Angstvoll wich die junge Frau zurück, fragte sich, welche neue Bosheit 
  sich die Bestien aus dem Norden in diesem Augenblick ausdenken mochten …


  Plötzlich ein Geräusch. Ein Rumpeln im Gebüsch, ein metallisches 
  Pfeifen, dazu das unruhige Gewieher von Pferden – und ein Streitwagen der 
  ägyptischen Armee brach aus dem Unterholz. Der Wagen wurde von drei Pferden 
  gezogen, die bunte Federn als Kriegsschmuck trugen. Das reiche Ornat, mit dem 
  die Brüstung des Wagens verziert war, deutete darauf hin, dass der Lenker 
  des Streitwagens von hoher Herkunft war.


  Wie seine Soldaten trug auch er einen Rock aus Stoff, dessen Saum jedoch mit 
  goldenen Fäden durchwirkt war. Auf seinem Kopf thronte ein goldener Helm, 
  der im Sonnenlicht blitzte.


  Die Soldaten erstatteten ihrem Befehlshaber aufgeregt Bericht, deuteten dabei 
  immerzu auf die nackte, dunkelhäutige Frau, die eingeschüchtert in 
  der Mitte der Lichtung stand.


  Der Mann mit dem Helm musterte Ayala von Kopf bis Fuß, ohne dabei eine 
  Miene zu verziehen. Schließlich deutete er mit seiner kurzen Peitsche 
  auf sie und nannte einen Namen, dessen alleiniger Klang Ayala erschaudern ließ.


  »Amphotep!«

 


  Als Mube die Augen aufschlug, hatte er das Gefühl, als hätte der Donnergott 
  persönlich in seinem Kopf eine Heimstatt gefunden.


  Instinktiv tastete der hünenhafte Nubier nach der Stelle an seinem Hinterkopf, 
  wo ihn der Knüppel getroffen hatte. Er fühlte klebriges Haar und verkrustetes 
  Blut. Der Schmerz, der von der Stelle ausging, war höllisch.


  Verblüfft stellte er fest, dass er am Boden lag, auf feuchtes Gras gebettet, 
  und dass rings um ihn ein Wirrwarr von Stimmen herrschte.


  Einige davon verstand er, andere nicht.


  Was war passiert?


  War er tot? War er im Reich der Götter …?


  Stöhnend richtete sich Mube auf, hatte mit heftigem Schwindel zu kämpfen. 
  Von irgendwo berührte ihn eine Hand, drückte ihn mit sanfter Gewalt 
  auf das Lager zurück.


  »Bleib liegen«, sagte eine vertraute Stimme. »Du bist noch zu 
  schwach, um aufzustehen. Du warst lange bewusstlos …«


  Mube blickte auf, blinzelte gegen das grelle Sonnenlicht. Er konnte nichts sehen, 
  sein Blick war trübe und unscharf. Erst nach und nach bildeten sich die 
  Formen eines hageren, dunkelhäutigen Mannes heraus, der unmittelbar vor 
  ihm kauerte – und mit Erleichterung erkannte Mube die Züge seines 
  Freundes Gabu …


  Verwirrt blickte sich Mube um, sah noch mehr Menschen aus dem Dorf – junge, 
  kräftige Männer zumeist. Sie kauerten auf dem Boden und unterhielten 
  sich mit gedämpften Stimmen, und sie waren mit dicken Lederriemen gefesselt. 
  Viele von ihnen hatten Wunden an Kopf und Gliedmaßen, in ihren Mienen 
  stand Trauer und Entsetzen.


  »Was ist hier los?«, fragte Mube und starrte verblüfft auf die 
  Fesseln, die auch um seine Hand- und Fußgelenke geschnürt waren. 
  »Wo sind wir? Was ist passiert …?«


  »Wir sind im Sklavenlager der Ägypter«, stieß Gabu hervor. 
  »Weißt du nicht mehr? Sie haben unser Dorf überfallen …«


  Mube nickte, schluckte hart, als die bittere Erinnerung zu ihm zurückkehrte: 
  Der Überfall auf das Dorf … die wilde Flucht durch den Wald … Ayala!


  »Ayala!«, entfuhr es Mube, und trotz seines schmerzenden Schädels 
  fuhr er von seinem Lager hoch. »Wo ist sie?«


  Mit einer Handbewegung bedeutete ihm Gabu zu schweigen, während er sich 
  besorgt nach den Wachen umschaute, die entlang des Sklavenpferches patrouillierten. 
  »Schhh«, machte er. »Leise, mein Freund …«


  »Ayala«, wiederholte Mube mit gedämpfter Stimme. »Wo ist 
  sie? Was haben diese Bestien mit ihr gemacht?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Gabu traurig, zurück. »Die 
  meisten unserer Frauen und Kinder wurden von den Soldaten getötet. Einige 
  nahmen sie in ihr Lager mit, um sie …«


  Gabu senkte seinen Blick, brachte die schrecklichen Worte nicht über die 
  Lippen.


  »Diese Bestien!« Mube ballte in hilflosem Zorn die Fäuste. »Diese 
  grässlichen Bestien …«


  »Ayala war nicht unter ihnen«, versicherte Gabu schnell. »Sie 
  haben sie fortgebracht.«


  »Wohin?«


  »Ich weiß es nicht, Mube. Alles, was ich weiß, ist, dass ich 
  ein Schiff ihres finsteren Gottes am Fluss gesehen habe …«


  »Bei allen Göttern!« Mubes stählerne Muskeln spannten sich. 
  Mit aller Kraft zerrte er an seinen Fesseln – doch die Lederriemen gaben 
  nicht nach, schnitten sich nur umso tiefer in sein Fleisch.


  »Ich muss sie finden! Ich muss Ayala befreien! Sie braucht meine Hilfe, 
  Gabu …«


  »Es gibt nichts, was du für sie tun kannst, Mube«, erwiderte 
  Gabu nüchtern, und ein bekümmerter Ausdruck huschte wieder über 
  seine Züge. »Ayala ist verloren – ebenso wie wir.«


  Noch ein paar Mal zerrte Mube in sinnloser Wut an seinen Fesseln – um schließlich 
  zähneknirschend einzusehen, dass sein Freund Recht hatte.


  »Was wird mit uns geschehen?«, fragte er leise.


  »Sie werden uns nach Süden treiben, damit wir in ihren Minen arbeiten 
  und für sie nach glitzernden Steinen suchen. Wir alle sind dem Tod geweiht, 
  Mube – die Götter des Felsens mögen es nicht, wenn man ihr Eigentum 
  stiehlt.«


  Mube sandte seinem Freund einen verzweifelten Blick, Tränen stiegen ihm 
  in die Augen.


  Er hätte sein Leben dafür gegeben, Ayala und das Kind zu retten – 
  der Gedanke, dass sich beide in den Händen der Bestien befanden, raubte 
  ihm fast den Verstand.


  Tief in seinem Inneren wusste er, dass es keine Rettung gab …

 


  Ayala kam sich vor wie ein Tier.


  Eingepfercht in einen Käfig, in dem die ägyptischen Soldaten sonst 
  Raubkatzen zu transportieren pflegten, kauerte die junge Frau am Boden, hatte 
  ihre schlanken Arme schützend um ihren fülligen Leib geschlungen. 
  Sie merkte, wie sich das Kind in ihrem Bauch bewegte, und das heranwachsende 
  neue Leben schenkte ihr für einen kurzen Augenblick Trost und Hoffnung.


  Dann wurde ihr wieder bewusst, was geschehen war und in welcher schrecklichen 
  Lage sie sich befand, und die alte Verzweiflung kehrte zu ihr zurück.


  Wie ein Schiff wankte der Käfig hin und her. Er wurde von Sklaven getragen 
  – dunkelhäutigen Männern von anderen nubischen Stämmen, 
  die von den Ägyptern gefangen und zu ihren Dienern gemacht worden waren. 
  Aus stolzen Jägern waren willenlose Sklaven geworden – die zahllosen 
  blutigen Narben, die die nackten Oberkörper der Nubier verunstalteten, 
  zeigten nur zu deutlich, wie die Ägypter mit ihren Feinden zu verfahren 
  pflegten.


  Ayala hatte Angst. Schreckliche Angst. Nicht nur um sich selbst – auch 
  um ihren Mann … Mube …


  Immer wieder sah sie ihn vor sich, sah ihn blutüberströmt zu Boden 
  sinken. War er tot? Lebte er noch? Hatten die Ägypter auch ihn zu ihrem 
  Sklaven gemacht? Würde sie ihn jemals wieder sehen …?


  Ohnmächtige Wut und Trauer herrschte in ihrem Inneren, lieferten sich einen 
  Wettstreit mit ihrer panischen Furcht. Ayala war den Ägyptern nie Auge 
  in Auge gegenübergestanden. Sie hatte nur von ihnen gehört, den schrecklichen 
  Bestien aus dem Norden, die immer wieder ins Land der Nubier einfielen, um die 
  glitzernden Steine zu rauben, die es in den Bergen gab. Nun hatte Ayala sie 
  zu Gesicht bekommen – und alles, was man sich über die ägyptischen 
  Soldaten erzählte, entsprach der Wahrheit.


  Sie waren Bestien in Menschengestalt, ohne Gefühl und Regung. Ihre kehlige 
  Sprache, ihre bronzefarbene Haut, ihre eigenartigen Waffen – all das flößte 
  Ayala schreckliche Furcht ein. Noch mehr erschrak sie allerdings, als die kleine 
  Karawane den Wald verließ und sich dem Flussufer näherte.


  Mit vor Schreck geweiteten Augen sah Ayala die Boote, die auf dem blaugrünen 
  Wasser des Flusses schwammen – keine kleinen Ruderer, wie die Nubier sie 
  benutzten, sondern große, mächtige Schiffe aus Holz, deren Segel 
  größer waren als alles, was Ayala bis dahin gesehen hatte. Der Bug 
  der Schiffe war mit seltsamen Zeichen bemalt, am Heck ragten große Gebilde 
  in die Höhe, die aussahen wie die Schwänze von Fischen. Die Karawane, 
  die von dem Mann mit dem goldenen Helm angeführt wurde, marschierte die 
  Böschung hinab, hielt auf dasjenige der Schiffe zu, das dem Ufer am nächsten 
  war. Als die Männer an Bord die Karawane kommen sahen, ließen sie 
  einen Steg zum sandigen Ufer hinab.


  Jähe Panik überkam Ayala.


  Wohin brachten die Ägypter sie? Was hatten sie mit ihr vor? Alles in ihr 
  wehrte sich dagegen, das Schiff der Bestien zu besteigen. Instinktiv spürte 
  sie, dass dort das Böse lauerte. Entsetzt starrte sie auf den Bugschmuck 
  des Bootes – ein großes Auge, das ihr drohend entgegenstarrte.


  Als die Karawane schließlich anhielt und der Käfig abgesetzt wurde, 
  verfiel Ayala in angstvolles Wimmern. Krampfhaft hielt sie sich an den eisernen 
  Gitterstäben fest – doch die Soldaten, die den Zug begleiteten, kannten 
  kein Erbarmen. Mit Gewalt zerrten sie die junge Frau aus dem Käfig, bugsierten 
  sie mit den Spitzen ihrer Speere den schmalen Steg hinauf.


  Ayala hatte keine Wahl. Wenn das Kind, das sie in sich trug, leben sollte, musste 
  sie sich fügen …


  Am Ende des Steges wurde sie von kleinwüchsigen Männern in Empfang 
  genommen, die rote Tücher um ihre Hüften trugen. Die Oberkörper 
  der Männer waren nackt und mit fremdartigen Symbolen bemalt, die Ayala 
  nur noch mehr ängstigten. Die Schädel der Männer waren völlig 
  kahl, der Blick ihrer Augen hatte etwas Leeres, Ausdrucksloses. Schweigend packten 
  sie Ayala und zerrten sie zu dem Zelt, das auf dem Achterdeck des Schiffes errichtet 
  war.


  Ayala sträubte sich. Sie wollte das Zelt nicht betreten, ahnte, dass sie 
  dort Unheil erwartete – doch gegen die rohe Körperkraft ihrer Häscher 
  hatte sie keine Chance.


  Einer der Kerle riss den Vorhang zur Seite, und sie wurde grob hineingestoßen. 
  Der ekelhafte, beißende Geruch, der ihr entgegen schlug, raubte Ayala 
  fast den Atem. Mit einem schrillen Schrei taumelte sie und fiel auf die Knie.


  Angstvoll blickte sie auf, die Panik bekämpfend – und erschrak, als 
  sie das schreckliche Gebilde erblickte, das den hinteren Teil des Zeltes einnahm.


  Es war eine Statue.


  Sie war aus schwarzem Ebenholz geschnitzt und zeigte eine Kreatur, die zur Hälfte 
  Mensch war und zur Hälfte Tier. Statt eines menschlichen Kopfs ruhte der 
  Schädel eines Schakals auf ihren Schultern. Die Augen bildeten Rubine, 
  die im Licht der Fackeln glutrot leuchteten.


  Ayala sog scharf die Luft ein.


  Dies war die schreckliche Kreatur, zu der die Ägypter beteten, der Totengott, 
  den die Bestien Anubis nannten. In den Dörfern erzählte man sich schreckliche 
  Geschichten von ihm und seinem grausamen Diener, dem Hohepriester Amphotep …


  Furchtsam wich Ayala zurück, hatte nur den einen Wunsch, diesen schrecklichen 
  Ort so schnell wie möglich zu verlassen – als sie plötzlich gegen 
  jemanden stieß!


  Mit einem spitzen Schrei fuhr Ayala herum – und blickte in die Züge 
  eines kahlköpfigen Mannes, der sie durchdringend anstarrte. Ayala hielt 
  den Atem an. Niemals hatte sie einen Blick von solcher Bosheit gesehen.


  Die Augen des Fremden waren wie glühende Kohlen, weit aufgerissen wie die 
  eines Wahnsinnigen. Sein kahles Haupt war mit wirren Symbolen bemalt, die Toga, 
  die er trug, war von blutroter Farbe. Sein Grinsen war wie das eines Totenschädels 
  – starr und grausam.


  Noch mehr erschrak Ayala allerdings, als der Fremde seine Stimme erhob – 
  das Organ des Glatzkopfs hörte sich an wie das Zischen einer Schlange.


  »Sei gegrüßt, Ayala«, sagte er leise. »W – woher 
  kennst du meinen Namen?«, fragte die junge Frau. In ihrer Angst wunderte 
  sie sich nicht einmal darüber, dass der Fremde ihre Sprache beherrschte.


  »Ich weiß alles über dich, Ayala – und über das Kind, 
  das du unter dem Herzen trägst …« Mit einer fordernden Geste deutete 
  der Glatzkopf auf Ayalas Bauch.


  Die junge Frau wich zurück, hatte nun wieder furchtbare Angst um ihr Kind. 
  »Wer bist du?«, brachte sie leise hervor. »Was willst du von 
  mir?«


  »Ich bin Amphotep«, kam die Antwort heiser.


  Ayala erwiderte nichts – doch ihre Züge erstarrten zu einer steinernen 
  Maske.


  »Du hast von mir gehört«, stellte Amphotep mit bösem Lächeln 
  fest. »Dann weißt du auch, wer ich bin und wem ich diene.«


  Ayala nickte krampfhaft. »Du dienst dem Dämon mit dem Kopf des Schakals. 
  Dem Gott der Toten, den ihr Anubis nennt.«


  »So ist es.« Der Priester nickte. »Und auch du wirst ihm dienen, 
  Ayala. Anubis hat dich auserwählt. Du wirst seinem Willen gehorchen und 
  seine Sklavin werden – ebenso wie dein Kind …«


  »Niemals!«, rief Ayala aus. Ihre Furcht und ihre Panik schlugen jäh 
  in wilden Zorn um. »Ihr Bestien habt meinen Mann getötet und viele 
  aus meinem Dorf. Tötet auch mich, wenn ihr müsst – aber mein 
  Kind werdet ihr nicht bekommen!« Amphotep lachte nur – das abgrundtief 
  böse Lachen eines Mannes, der weder Gnade noch Mitleid kannte.


  »Wer sollte uns daran hindern, Ayala?«, fragte er. »Gerade in 
  diesem Augenblick legt mein Schiff vom Ufer ab …«


  Ayala merkte, wie die Planken unter ihr wankten, hörte das Knarzen der 
  Ruder. Der Priester sprach die Wahrheit …


  »Mein Schiff wird uns nach Norden bringen, Ayala – geradewegs in Anubis' 
  Reich. Er hat nach dir verlangt, deshalb werde ich dich zu ihm bringen …«


  Der Hohepriester grinste, genoss die Verzweiflung, die seine Worte angerichtete 
  hatten. Ayalas Züge verkrampften sich, Tränen rannen ihr über 
  die Wangen, während sie vor Furcht zu beben begann.


  »Anubis erwartet dich, sieh …«


  Und er deutete an ihr vorbei auf die Statue, deren Augen in diesem Moment von 
  innen heraus zu glühen begannen – in bösem, dämonischem 
  Feuer.

 


  Der blaue Strudel des Vortex endete jäh – und spuckte Torn aus wie 
  ein Magen eine verdorbene Speise. Von einem Augenblick zum anderen erlosch das 
  blaue Pulsieren, das ihn umgeben hatte. Ein Schlund öffnete sich in der 
  Luft, und Torn stürzte – um sich weich am Boden abzurollen.


  Kauernd verharrte er und blickte sich wachsam um, das Lux, die Klinge des Lichts, 
  in seinen Händen.


  Das Erste, was er registrierte, war die schwüle, brütende Hitze, die 
  mörderische Feuchtigkeit, die inmitten des grünen Blattwerks herrschte. 
  Er befand sich im tiefsten Urwald, war umgeben von turmhohen Bäumen, die 
  rings um ihn aufragten und deren Kronen den fahlen Himmel verfinsterten.


  Einigermaßen verwirrt blickte sich Torn um. Wo hatte der Gardian ihn abgesetzt? 
  Weder wusste er, wo er sich befand, noch hatte er eine Vorstellung davon, wann 
  er gelandet war.


  Doch im Grunde spielte es keine Rolle. Alles, was zählte, war seine Mission. 
  Er musste die junge Frau und ihr ungeborenes Kind beschützen …


  Torn erhob sich, richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Seine 
  Sinne waren aufs Äußerste gespannt, während er herauszufinden 
  versuchte, wohin er sich zu wenden hatte. Der Gardian konnte ihm nicht helfen 
  – nur im Numquam und im Zeitfluss des Vortex hatte seine Existenz Gültigkeit. 
  Hier, in der Welt der Sterblichen, war er nur ein einfacher Umhang. Hier war 
  Torn auf sich allein gestellt …


  Er atmete tief durch und konzentrierte sich – und merkte, dass die feuchte, 
  würzige, von ständigem Werden und Vergehen getränkte Luft des 
  Waldes nicht das Einzige war, was seine feinen Sinne registrierten.


  Es lag auch noch etwas anderes in der Luft.


  Der Geruch von Feuer. Und der hässliche Gestank des Todes … Davon geleitet, 
  wandte sich Torn in eine bestimmte Richtung, bahnte sich einen Weg durch das 
  Dickicht. Hin und wieder entdeckte er Fußspuren auf dem weichen Boden, 
  dazu abgeknickte Äste. Offenbar waren Menschen in wilder Panik durch den 
  Wald geflohen …


  Der bittere Geruch verstärkte sich – und unvermittelt trat Torn auf 
  eine weite Lichtung.


  Der Anblick, der ihn dort erwartete, war entsetzlich.


  Noch vor wenigen Stunden hatte sich auf dieser Lichtung ein kleines Dorf befunden 
  – nun waren nunmehr die schwelenden Überreste davon übrig.


  Kreisrunde Hütten, deren Wände aus Lehm bestanden und deren Dächer 
  mit Blättern gedeckt gewesen waren, waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt. 
  Hier und dort schwelte es noch, dichter Rauch stand über der Lichtung. 
  Dazwischen lagen überall tote Menschen, Frauen, Kinder und Alte zumeist, 
  die auf grausame Art niedergemetzelt worden waren.


  Betroffen schritt Torn durch die schreckliche Szenerie, sah fürchterliche 
  Dinge. Alte Greise, denen man die Schädel eingeschlagen und sämtliche 
  Knochen gebrochen hatte, Frauen mit durchschnittenen Kehlen, Kinder, die regelrecht 
  abgeschlachtet worden waren. Die Erschlagenen waren von dunkler Hautfarbe und 
  trugen kaum etwas am Leib. Ihr Blut tränkte den Boden der Lichtung.


  Es war grauenvoll. Warum nur? schoss es Torn immer wieder durch den Kopf, während 
  hilfloser Zorn durch seine Adern wallte. Warum nur tun sich die Menschen so 
  etwas an …?


  Große Vögel, Aasfresser, die sich bereits auf die Leichen herabgesenkt 
  hatten, schreckten kreischend auf, als sie Torn gewahrten, der gesenkten Hauptes 
  durch das Szenario des Todes wanderte. Wer hat das getan? Wer, beim Licht der 
  Lu'cen, bringt so etwas fertig …?


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Vor einer der schwelenden 
  Hausruinen fand Torn den Leichnam eines Soldaten, in dessen Brust ein Speer 
  steckte.


  Die Hautfarbe des Soldaten war heller als die der Dorfbewohner. Seine Kleidung 
  – ein Kopftuch und ein breiter Lendenschurz – waren blutdurchtränkt, 
  gaben Torn aber dennoch Aufschluss über die Herkunft des Kriegers.


  Es war ein ägyptischer Soldat aus der Zeit des Mittleren Reiches … Torn 
  nickte düster. Hierher hatte es ihn also verschlagen. In die Zeit der 11. 
  Dynastie. Jene Zeit, in der Mentuhotep von Theben aus versucht hatte, seine 
  Macht weit nach Süden auszudehnen, ins dunkle Herz von Afrika, ins Reich 
  der Nubier …


  Eine Zeit, in der die Sterblichen erstmals begannen, sich aus dem Staub der 
  Barbarei zu erheben, hatte Gardian gesagt. Torn schüttelte traurig den 
  Kopf. Alles, was er sah, war Grausamkeit, Tod und Zerstörung.


  Weshalb hatte Gardian ihn hierher gebracht? Was sollte er tun? Wo war die junge 
  Frau, die er beschützen sollte, diese Ayala? War er zu spät gekommen? 
  War sie unter den Opfern?


  Mit düsteren Blicken, seinen dunklen Umhang eng um seine breiten Schultern 
  gezogen, schaute sich Torn um. Langsam schritt er die Reihen der Toten ab, suchte 
  nach einer jungen Frau, die schwanger gewesen war – doch er konnte sie 
  nirgendwo entdecken. Dafür stellte er fest, dass sich unter den Opfern 
  des heimtückischen Angriffs kaum Männer befanden. Natürlich nicht. 
  Wie es ihre Art war, hatten die Ägypter die Männer des Dorfes gefangen 
  genommen und verschleppt, um sie zu ihren Sklaven zu machen.


  Unbändiger Zorn ergriff Torn – Zorn über die Dummheit und die 
  Bosheit der Menschen. Kein Wunder, dass sie stets so leichte Opfer für 
  die Grah'tak waren …


  Die Männer des Dorfes waren also verschleppt worden – aber wo war 
  Ayala? Wenn sie sich nicht unter den Opfern befand, konnte das nur bedeuten, 
  dass die Ägypter sie mitgenommen hatten. Torn schauderte bei dem Gedanken, 
  was die ägyptischen Soldaten mit der jungen Nubierin anfangen würden. 
  In jenen Tagen war ein Menschenleben wenig wert gewesen – ihr Leben schwebte 
  in höchster Gefahr.


  Er musste sie finden. Der Wanderer suchte die Gegend um das Lager ab, fand eine 
  Stelle, wo das Gras niedergetrampelt war und von wo ein breiter Pfad durch das 
  Dickicht führte. Hier hatten die Ägypter ihre neuen Sklaven zusammengetrieben, 
  hatten sie wie eine Herde Vieh durch den Urwald gejagt, geradewegs nach Süden. 
  Torn überlegte.


  Es hatte Pharaonen gegeben, die im Land der Nubier Diamantenminen unterhalten 
  hatten. Gut möglich, dass die Sklaven dorthin gebracht wurden – und 
  mit ihnen Ayala.


  Der Wanderer fasste einen Entschluss. Er hatte keine Wahl, er musste nach Süden 
  gehen …

 


  Im Jahre 1885


  Von einem Augenblick zum anderen erfüllte rotes Licht den unterirdischen 
  Tempel.


  Lieutenant Hartley fuhr herum, betrachtete staunend das hohe Gewölbe mit 
  den bizarren, in Stein gemeißelten Fratzen, die von allen Seiten auf ihn 
  herabblickten. Ein ungutes Gefühl begann ihn zu beschleichen, und sicherheitshalber 
  zückte er den Armeecolt, den er bei sich trug.


  Nicht, dass Hartley die albernen Geschichten geglaubt hätte, die man sich 
  in der Garnison über ägyptische Grabkammern und alte Flüche erzählte 
  – aber man konnte nie wissen …


  Die Fackel in der einen, den Revolver in der anderen Hand schritt der junge 
  Offizier die mit unzähligen Schriftzeichen übersäten Wände 
  ab auf der Suche nach einem Hinweis. Sein eigentliches Vorhaben, den Leichnam 
  von Corporal O'Brien zu bergen, hatte er beinahe vergessen.


  Fasziniert betrachtete Hartley die Zeichnungen und Symbole an den Wänden, 
  wünschte sich, auch nur einen Bruchteil davon entziffern und verstehen 
  zu können.


  Plötzlich gelangte er an einen Durchgang.


  Links und rechts davon ragten schlanke Obelisken auf, die mit eingemeißelten 
  Kartuschen versehen waren. Wäre der Offizier in der Lage gewesen, die Schriftzeichen 
  im Stein zu deuten, hätte er gewusst, dass sie eine Warnung enthielten.


  So jedoch ging er achtlos daran vorbei, betrat die Kammer, die jenseits des 
  Durchgangs lag.


  Verblüfft stellte Hartley fest, dass das Leuchten hier intensiver wurde. 
  Woher kam es? Was war die Quelle dieses seltsamen roten Lichts, das überall 
  zu sein schien …?


  Die Kammer, die dem Tempelgewölbe folgte, war niedriger und schmäler. 
  Die Wände waren weitgehend schmucklos und wurden zu beiden Seiten von steinernen 
  Sarkophagen gesäumt, die wie stumme Wächter nebeneinander aufgereiht 
  standen.


  Hartley schauderte bei dem Gedanken, was sich hinter den Deckplatten verbergen 
  mochte. Er hatte Geschichten gehört, denen zufolge die alten Ägypter 
  ihre Toten einbalsamiert und so für die Ewigkeit konserviert hatten. Ein 
  erschreckender Gedanke …


  Der rötliche Schein verstärkte sich erneut, und der Lieutenant kam 
  zu dem Schluss, dass sich die Quelle des rätselhaften Lichts in der nächsten 
  Kammer befinden musste.


  Hartley schluckte, fasste den Griff seines Revolvers fester, während er 
  langsam die Gasse zwischen den Sarkophagen durchschritt.


  Der Durchgang zur nächsten Kammer war so niedrig, dass sich der Lieutenant 
  bücken musste. Als er sich wieder aufrichtete, wurde er von gleißend 
  rotem Licht empfangen, das ihm aus der Tiefe der Kammer entgegenflutete.


  Hartley warf die Fackel von sich – den Revolver behielt er in der Faust. 
  Mit seiner freien Hand schirmte er die Augen, blinzelte gegen das grelle Licht, 
  das die Kammer erfüllte.


  Im nächsten Moment hörte er die Stimme.


  »Komm zu mir«, sagte sie leise und beschwörend. »Komm …«


  Verwirrt blickte sich Hartley um, riss seine Waffe in Anschlag – doch keine 
  Menschenseele war irgendwo zu sehen. Er war völlig allein …


  »Komm«, sagte die Stimme wieder – und der Offizier erkannte, 
  dass er sie nicht wirklich hörte. Sie erklang nur in seinem Bewusstsein, 
  hallte wie eine Glocke in seinem Schädel, ohne zuvor an die Ohren gedrungen 
  zu sein.


  Sein Pulsschlag beschleunigte sich, Furcht kroch in seinem Inneren hoch. Soeben 
  wollte er sich abwenden und die Kammer fluchtartig verlassen – als sich 
  das rote Glühen noch verstärkte.


  Hartley wirbelte herum – und starrte in die lodernden Augen einer entsetzlichen 
  Gestalt, halb Menschen, halb Schakal!


  Ein heiserer Schrei entrang sich seiner Kehle, und entsetzt erkannte Hartley, 
  dass etwas mit ihm geschah.


  Von einem Augenblick zum anderen hatte er das Gefühl, von innen heraus 
  zu verbrennen.


  Das Blut in seinen Adern begann stoßweise zu pulsieren, seine Organe begannen 
  zu kochen.


  Der Lieutenant ließ seine Waffe fallen, verfiel in krampfhafte Zuckungen, 
  während sich seine Haut unter dem Einfluss des roten Lichts aufzulösen 
  begann. Hartleys Geschrei war schrecklich. Die Augen riss er weit auf, er hob 
  seine Hände und sah, wie seine Uniform verbrannte, wie das Fleisch an seinen 
  Armen verdampfte und sich stinkend in Rauch auflöste.


  Im nächsten Moment quollen seine Augäpfel aus den Höhlen und 
  zerplatzten wie überreife Früchte, fraß die verzehrende Glut 
  des Lichts seinen Körper. Dann, plötzlich, war alles vorbei. Die Augen 
  der Statuen erloschen – und das Gewölbe fiel in Dunkelheit.


 

 

3. Kapitel

 


  2018 v. Chr.


  Die Minen, in die die Ägypter ihre Sklaven schickten, befanden sich weit 
  im Süden, abseits des großen Flusses, den die Soldaten mit ihren 
  Booten heraufkamen. Der Marsch durch den Dschungel war lang und beschwerlich 
  – und viele der Sklaven, die die ägyptischen Soldaten mit ihren Peitschen 
  durch das Dickicht trieben, erreichten ihr Ziel nicht.


  Schon viele Männer hatte Mube N'buku sterben sehen.


  Männer aus seinem Dorf, aber auch aus anderen.


  Junge Männer, dem Kindesalter kaum entwachsen, und ältere, die den 
  Strapazen des Marsches nicht gewachsen gewesen waren.


  Durch dicke Lederriemen aneinander gebunden, marschierten die Sklaven durch 
  den dichten Urwald, zu beiden Seiten eskortiert von ägyptischen Wachen, 
  die sie mit Argusaugen beobachteten. Das geringste Anzeichen von Ungehorsam 
  wurde sofort mit Peitschenschlägen geahndet. Die Schergen des Pharao suchten 
  nur nach einem Vorwand, auf die Nubier einzuprügeln.


  Blutige Striemen überzogen Schultern und Rücken der Männer, verursachten 
  ihnen höllische Schmerzen. Nach einem halben Tagesmarsch wurde jeder Schritt 
  zur Qual, und nur die Stärksten hatten eine Chance zu überleben.


  Nur selten gab es Wasser, als Verpflegung bekamen die Sklaven rohes Fleisch 
  zu essen. Die Ägypter ließen sie gerade genug am Leben, dass sie 
  ihnen dienen konnten – an Flucht oder Aufstand war nicht zu denken.


  Müde setzte Mube einen Fuß vor den anderen. Seine Muskeln und Glieder 
  schmerzten, seine Lungen rasselten. Anfangs hatte ihm der Gedanke an Ayala und 
  das Kind noch Kraft gegeben, hatte er sich eingeredet, dass er für sie 
  am Leben bleiben musste. Doch unter den Peitschenhieben der Sklaventreiber schwanden 
  sein Mut und seine Entschlossenheit, die Bilder in seinem Kopf verblassten zu 
  fernen Erinnerungen.


  Mube vermochte nicht zu sagen, wie lange er im Tross marschiert war, schweigend, 
  den Kopf gesenkt, als das Peitschenleder heranzuckte und wie ein Blitz unmittelbar 
  neben ihm einschlug.


  »Verdammter Hundesohn – wirst du wohl marschieren?«


  Mube wandte sich um, sah, dass es sein Freund Gabu war, der den Peitschenhieb 
  abbekommen hatte.


  »Gabu!«


  Das messerscharfe Leder hatte Gabu mitten ins Gesicht getroffen und ihm eine 
  klaffende Wunde beigebracht. Der junge Mann taumelte und fiel der Länge 
  nah hin, brachte die Sklaven ins Wanken, die mit ihm zusammengebunden waren.


  »Verdammter nubischer Hund …!«


  Zwei der Wächter sprangen vor, begannen, mit ihren Peitschen auf den wehrlos 
  am Boden Liegenden einzuschlagen. Entsetzt sah Mube, was mit seinem Freund geschah. 
  Blanke Wut schoss in seine Adern, er konnte sich nicht zurückhalten.


  »Ihr verdammten Bestien, lasst ihn in Ruhe!«, herrschte er die Ägypter 
  in seiner eigenen Sprache an. Verzweifelt versuchte er, Gabu zu Hilfe zu kommen 
  – doch seine Fesseln hielten ihn zurück.


  Hilflos musste er mit ansehen, wie die Wächter seinen Freund brutal misshandelten, 
  wie sie wieder und wieder mit Peitschen und Stöcken auf ihn einschlugen. 
  Schließlich packten sie ihn und zerrten ihn wieder auf die Beine – 
  und brachen in derbes Gelächter aus, als er kraftlos auf die Knie sank.


  Dann setzten sie die Misshandlungen fort.


  Gabu unternahm nicht mal den Versuch, die brutalen Hiebe und Peitschenschläge 
  abzuwehren. Sein Blick wurde glasig, seine Glieder hingen schlaff an ihm herab.


  Mube konnte sehen, wie Gabus blutige Züge einen entrückten Ausdruck 
  annahmen – der Lebenswille seines Freundes wich …


  »Gabu! Neeein!«


  Die Ägypter kannten keine Gnade. Wieder und wieder schlugen sie zu, machten 
  sich einen Spaß daraus, auf den hilflosen Sklaven einzuprügeln und 
  ihm die Haut von den Knochen zu peitschen. Dann, plötzlich, fiel Gabus 
  Oberkörper nach vorn – und sein Kopf schlug auf einen Stein, der aus 
  dem Boden ragte.


  Es gab ein dumpfes, schreckliches Geräusch – und entsetzt sah Mube, 
  wie sich das grüne Gras rings um Gabus reglosen Körper blutrot färbte.


  »Gabu! Nein! Neeeein! Ihr verdammten Bestien …!«


  Mube riss und zerrte an seinen Fesseln, gebärdete sich wie ein Berserker 
  – doch die Ägypter lachten nur. Für sie waren die Nubier nichts 
  als Tiere, über deren Leben und Tod sie beliebig verfügen konnten.


  Gleichgültig zückten sie ihre sichelartigen Klingen, durchschnitten 
  Gabus Fesseln – und ließen ihn einfach im Urwald zurück, als 
  Futter für die Aasfresser.


  Mube schloss die Augen.


  Unbändiger Zorn und Trauer wüteten in seinem Inneren, brachten ihn 
  fast um den Verstand. Zuerst Ayala und ihr Baby – jetzt auch noch Gabu 
  …


  Der hünenhafte Nubier ballte die Fäuste, sandte seinen ägyptischen 
  Herren einen hasserfüllten Blick. Neue Kraft erfüllte ihn plötzlich, 
  der bittere Mut der Verzweiflung. Er würde am Leben bleiben, um jeden Preis 
  – und er würde sich an den Ägyptern rächen für das, 
  was sie ihm und seinem Volk angetan hatten.


  Er würde blutige, grausame Rache nehmen – und wenn es das Letzte war, 
  was er tat …

 


  Im Jahre 1885


  Major Ralston Barrington stand am Rande der Öffnung, die vor ihm im Wüstensand 
  klaffte, wie eine alte Wunde, die nicht verheilen wollte.


  »Wo, zum Teufel, bleibt der Bursche nur?«


  Zum ungezählten Mal blickte Barrington auf die vergoldete Taschenuhr, die 
  er bei sich trug.


  Seit einer Stunde war Hartley nun in den unterirdischen Gewölben – 
  was, zum Henker, trieb der Kerl dort unten? Hatte er sich verlaufen? War der 
  junge Heißsporn zu dämlich, zurück zum Ausgang zu finden?


  Barrington ärgerte sich.


  Was sollte er tun?


  Weiterziehen und Hartley seinem Schicksal überlassen?


  Der Gedanke bereitete dem Major keine allzu großen Skrupel – er hatte 
  schon oft über Leben und Tod seiner Männer zu entscheiden gehabt und 
  stets nur das getan, was für ihn selbst das Beste gewesen war.


  Andererseits vergab er damit seine Chance, vor der Royal Academy zu glänzen 
  und sein Ticket zurück nach England zu lösen, und er hatte nicht vor, 
  diese Chance ungenutzt verstreichen zu lassen.


  »Komm! Komm zu mir …!«


  Der Major nahm die Stimme, die sich irgendwo im Hintergrund seines Bewusstseins 
  erhob, nicht wirklich wahr. Dennoch konnte er sie hören – und sie 
  bestärkte ihn in seinem Entschluss …


  »Komm zu mir …«


  Noch zehn Minuten wartete Barrington ab, dann wies er seine Männer an, 
  ein zweites Seil zurecht zu machen. Diesmal wollte er sich persönlich ein 
  Bild von dem machen, was sich dort unten in der Tiefe befand. Die Befehlsgewalt 
  über den Zug übertrug er Fähnrich Logan, und er wies den jungen 
  Offiziersanwärter an, das Gelände zu sichern und in jedem Fall die 
  Stellung zu halten, egal was geschehen würde. Sollte er, Barrington, sich 
  nicht binnen zwanzig Minuten zurückmelden, sollte Logan einen ganzen Trupp 
  in die Tiefe schicken, um nach ihm zu suchen …


  »Komm zu mir …«


  Eine Fackel in Händen, wurde Barrington in die dunkle Öffnung hinabgelassen. 
  Wie zuvor Lieutenant Hartley entdeckte auch er die wundersamen Hinterlassenschaften 
  einer Zeit, die weit vor seinem Begreifen lag.


  Er sah die mächtigen Säulen aus Stein. Die gewaltigen, Furcht erregenden 
  Statuen. Die rätselhaften Zeichen, die in die hohen Wände gemeißelt 
  waren. Und den grotesk verrenkten Leichnam von Corporal O'Brien, der unter der 
  Öffnung lag.


  Hastig band sich Barrington vom Seil los und schaute sich um. Was er sah, übertraf 
  seine Erwartungen bei weitem. Für eine Entdeckung wie diese würde 
  man ihn nicht nur zurück nach England schicken – man würde ihn 
  mit sofortiger Wirkung zum Colonel befördern …


  Plötzlich gewahrte der Major das rote Licht, das in den Tempelraum sickerte 
  und das aus einer der angrenzenden Kammern zu dringen schien.


  »Komm zu mir …«


  Zum ersten Mal nahm der Offizier die Stimme in seinem Kopf bewusst wahr.


  Zu fasziniert, um sich darüber zu wundern, machte er sich auf den Weg, 
  folgte ihr willenlos durch einen Gang, der zu beiden Seiten von alten Sarkophagen 
  gesäumt wurde.


  Dahinter lag eine Kammer, die eine Art Heiligtum zu sein schien eine mächtige 
  Statue, die den ägyptischen Totengott Anubis darstellte, thronte auf einem 
  hohen Sockel aus Stein. Die Augen der Statue leuchteten in mattem Rot – 
  die Quelle des Lichts, welches das Gewölbe erfüllte.


  »Komm …«


  Fasziniert wollte Barrington näher treten, als seine Füße gegen 
  etwas stießen, das vor ihm am Boden lag. Verblüfft beugte er sich 
  hinab – und erkannte im Lichtschein der Fackel die verkohlten Überreste 
  dessen, was einst ein Mensch gewesen war!


  Nur ein paar verkohlte Knochen waren übrig, die verstreut am Boden lagen. 
  Daneben lag ein rußiges Stück Metall – ein Säbel der britischen 
  Kolonialarmee …


  Hartley!


  Entsetzt fuhr Barrington zurück, starrte betroffen auf die Überreste 
  seines Stellvertreters.


  Doch schon im nächsten Augenblick hatte ihn die Statue mit ihren glühenden 
  Augen wieder ganz in Bann geschlagen. Der Major fühlte keine Furcht, obwohl 
  er eigentlich kein sehr mutiger Mann war. Langsam trat er weiter auf die Statue 
  zu, die ihn mit lodernden Blicken zu mustern schien.


  »Komm zu mir«, sagte die Stimme in seinem Kopf. »Du bist der, 
  auf den ich gewartet habe. Jahrtausende lang habe ich geschlafen – doch 
  nun werde ich zu neuem Leben erwachen. Es ist noch nicht zu spät …«

 


  2018 v. Chr.


  Der Weg des Sklavenzugs war von Leichen gesäumt.


  Immer wieder fand Torn im Dickicht die leblosen, von Peitschenhieben verunstalteten 
  Körper von Männern, die der Strapaze nicht gewachsen und einfach zurückgelassen 
  worden waren. In ihren reglosen Zügen war noch immer der Schmerz zu lesen, 
  namenlose Verzweiflung – und unendliche Trauer.


  Die Ägypter hatten die Nubier ohne Warnung überfallen, hatten ihre 
  Frauen und Kinder erschlagen und die Männer verschleppt, sie zu Sklaven 
  des Pharao gemacht. Torn fühlte, wie sein Blut über dieses Unrecht 
  in Wallung geriet.


  Gewiss – die Geschichte würde die Ägypter für ihren Hochmut 
  bestrafen, würde ihr Reich in den Staub treten wie so viele andere, die 
  geglaubt hatten, mehr wert zu sein als andere Völker. Doch heute, hier 
  und jetzt, würde der Wanderer sich der Schwachen annehmen …


  Wieder stieß Torn im dichten Grün des Urwalds auf einen Leichnam. 
  Es war ein sehniger junger Mann von vielleicht zwanzig Jahren, der bäuchlings 
  auf dem Boden lag. Rings um ihn hatte sich das Gras blutrot verfärbt.


  Torn blieb stehen, ging in die Hocke und drehte den Leichnam auf den Rücken. 
  Der Körper des jungen Mannes war von Schlägen und Peitschenhieben 
  entstellt. Wie besessen mussten sie gewütet und auf ihn eingeschlagen haben 
  – selbst dann noch, als er bereits wehrlos und kaum mehr bei Sinnen gewesen 
  war. Irgendwann hatte er das Bewusstsein verloren und war nach vorn gekippt, 
  mit dem Kopf auf den spitzen Stein geschlagen.


  Von einem Augenblick zum anderen war es vorbei gewesen.


  Torn konnte das derbe Gelächter der Wachen beinahe hören, konnte den 
  Schmerz dieses Jungen fühlen. Und noch während er nachempfand, was 
  der junge Mann in den letzten Augenblicken seines Lebens durchgemacht haben 
  musste, begann sich sein Aussehen zu verändern.


  Das pulsierende Plasma von Torns Rüstung nahm eine andere Form an, wurde 
  zu fester Materie. Die konturlose Maske veränderte sich, bekam menschliche 
  Züge – und plötzlich hatte Torn Gestalt und Aussehen des jungen 
  Mannes, der tot zu seinen Füßen lag.


  »Tut mir leid, Junge«, sagte der Wanderer mit heiserer Stimme.


  Er schloss dem Toten die weit aufgerissenen Augen. Den Mann zu begraben, dazu 
  blieb keine Zeit – Torn musste dem Sklavenzug folgen und Ayala finden …

 


  Die Gelegenheit war günstig. Vielleicht, so sagte sich Ayala, würde 
  eine solche Gelegenheit nie wiederkehren.


  Verblüfft hatte die junge Nubierin festgestellt, dass die kleine Kammer 
  unter Deck, in die man sie gebracht hatte, unverschlossen war. Offenbar waren 
  Amphotep und seine Schergen der Ansicht, dass sie ohnehin nicht von Bord des 
  Schiffes entkommen konnte.


  Vorsichtig öffnete Ayala die Tür und schlüpfte hinaus, pirschte 
  die schmalen Stufen empor auf Deck.


  Dunkelheit war hereingebrochen, das glutgelbe Auge der Sonne am fernen Horizont 
  erloschen. Flackernde Fackeln erhellten jetzt das breite Deck, das völlig 
  menschenleer zu sein schien. Nirgendwo waren Wachen postiert, auch Amphoteps 
  schweigende, unheimliche Helfer waren nirgendwo zu sehen.


  Heftiger Wind war aufgekommen und blies in die Segel, trieb das Schiff mit der 
  Strömung den Fluss hinab, den großen Städten entgegen.


  Ayala schauderte bei dem Gedanken, die gewaltigen Steinwüsten der Ägypter 
  zu sehen. Sie hatte gehört von den prächtigen Tempeln der ägyptischen 
  Götter, von den Pyramiden, die sich die alten Könige hatten erbauen 
  lassen. Panische Angst erfüllte sie – Angst vor dem Hohepriester Amphotep 
  und seinem Gott mit den glühenden Augen …


  Auf leisen Sohlen und in gebückter Haltung huschte die junge Frau zur hölzernen 
  Back, spähte vorsichtig darüber hinweg.


  Im Halbdunkel der Dämmerung konnte sie das Ufer sehen. Palmen säumten 
  es, deren Kronen sich sanft in der Brise wogen …


  Sehnsucht erfüllte Ayala, als sie das Land erblickte. Sie musste an Mube 
  denken und an das Kind, das sie in sich trug. Schreckliche Trauer überkam 
  sie. Sie fühlte sich hilflos und allein, und sie sah nur einen Ausweg aus 
  ihrer Not.


  Sie wusste, dass das rettende Ufer unerreichbar für sie war – die 
  Krokodile, die in Massen den Fluss bevölkerten, würden sie zerreißen. 
  Aber wenigstens würde sie Amphoteps grausamem Gott nicht in die Hände 
  fallen, und es erschien ihr als die letzte Möglichkeit, seinem Zugriff 
  zu entfliehen. Ayala und ihr Kind würden sterben, doch vielleicht würden 
  sie Mube wieder sehen, drüben, auf der anderen Seite des großen Flusses 
  …


  Ayala schluckte. Tränen traten in ihre dunklen Augen. »Verzeih mir, 
  mein Kind«, sagte sie leise – und erklomm die hölzerne Back, 
  um in das dunkle, rauschende Wasser des Nils zu springen.


  In diesem Moment vernahm sie die Stimme neben sich.


  »Du willst also sterben?«


  Erschrocken fuhr Ayala herum – und wurde von einer mächtigen Pranke 
  gepackt, die sie rücklings von der Back herunterriss. Die junge Frau schlug 
  hart auf die Planken, ihre Arme schützend um ihr ungeborenes Kind gelegt. 
  Als sie aufblickte, sah sie zu ihrem Entsetzen Amphotep, der mit breitem Grinsen 
  über ihr stand.


  »So«, sagte der Hohepriester lauernd, »du ziehst also deinen 
  Tod und den deines Kindes der Gesellschaft deines Gottes Anubis vor?«


  Ayala schüttelte sich vor Entsetzen. Gequält blickte sie an der hageren 
  Gestalt des Priesters empor – und spuckte vor ihm aus. »Anubis ist 
  nicht mein Gott«, sagte sie. »Unsere Götter leben tief in der 
  Erde und oben am Himmel. Sie kommen in der Gestalt von Tieren zu uns – 
  nicht als Mensch mit den Zügen eines Schakals.«


  Amphotep lachte – doch schon im nächsten Moment wich das Grinsen aus 
  seinem Gesicht, und seine Rechte schoss herab wie der Kopf einer angreifenden 
  Giftschlange. Ayala fühlte, wie sie an der Kehle gepackt und hochgerissen 
  wurde. Hilflos wie eine Puppe hing sie an der ausgestreckten Hand des barhäuptigen 
  Mannes, dessen rohe Körperkräfte sie erschreckten.


  »Na, was ist?«, knurrte Amphotep, während sich die junge Frau 
  vergeblich aus seinem mörderischen Griff zu befreien suchte. »Wie 
  gefällt dir das, Nubierin? Willst du immer noch sterben?«


  Ayala wand und wehrte sich verzweifelt, merkte, wie es in ihrem Genick leise 
  knackte.


  »Ich könnte dich töten, Nubierin – und doch werde ich es 
  nicht tun. Denn Anubis will dich lebend. Er hat dir dein armseliges Leben geschenkt 
  – und deshalb wirst auch du ihn bald als Gott verehren!«


  »N – niemals«, presste Ayala tapfer hervor.


  In Amphoteps Zügen zuckte es. Augenblicke lang schien ihn der Zorn über 
  den Starrsinn der jungen Frau übermannen zu wollen. In seinen glutigen 
  Augen funkelte es grausam – doch er beherrschte sich.


  Unvermittelt löste er seinen Griff, und Ayala schlug wieder auf die Planken, 
  griff sich keuchend an ihren schmerzenden Hals.


  »O doch«, versicherte Amphotep grinsend. »Du wirst noch eine 
  wahre Gläubige werden, Nubierin. Du wirst Anubis treu ergeben sein und 
  ihn verehren – und dein Kind ebenso …«


  Der Hohepriester warf den Kopf in den Nacken und lachte so laut und dröhnend, 
  dass es weit über den Fluss hallte.


  Es war das heisere, keifende Gelächter eines Mannes, der vor langer Zeit 
  seinen Verstand verloren hatte …

 


  Gegen Morgen, als die Nadelstiche im Mantel der Nacht am Himmel allmählich 
  verblassten, erreichte der Sklavenzug sein Ziel.


  Mube hatte richtig vermutet – es handelte sich um eine der Minen, die die 
  Ägypter in den Bergen unterhielten. Gewaltige Höhlen, die tief ins 
  Innere der Felsen reichten und deren glitzernde Steine dem Pharao alles zu bedeuten 
  schienen.


  Hunderte nubischer Sklaven wurden dazu gezwungen, mit Hammer und Meißel 
  oder bloßen Händen immer tiefere Stollen ins Innere der Berge zu 
  graben. Oft genug beschworen sie damit den Zorn der Götter, die dort wohnten. 
  Dann stürzten die Stollen ein und begruben die Sklaven unter sich – 
  doch die Ägypter ließen sich dadurch nicht einschüchtern. Unnachgiebig 
  trieben sie immer neue Sklaven aus allen Teilen ihres Reiches heran und schickten 
  sie in die dunklen Stollen.


  Der Anblick des Berges mit seinen unzähligen Höhlen und Eingängen 
  erfüllte Mube mit Panik, und instinktiv wusste er, dass er diesen jammervollen 
  Ort nie wieder verlassen würde.


  Sklaventreiber schwangen ihre Peitschen, trieben Sklaven, die bis auf die Knochen 
  abgemagert waren, dazu an, schwere, mit Steinen beladene Körbe zu schleppen, 
  die sie aus dem Inneren des Berges förderten. Immer wieder brach einer 
  von ihnen vor Erschöpfung zusammen, hauchte unter grausamen Peitschenhieben 
  sein Leben aus. Die Aufseher machten sich nicht einmal die Mühe, die Leichen 
  wegzuräumen – die Aasfresser würden dies in der Nacht besorgen 
  …


  Mube hatte sein Haupt gesenkt, war zu keiner menschlichen Regung mehr fähig. 
  Schmerz und Trauer hatten alles in ihm ersterben lassen. Die Ägypter hatten 
  ihm alles genommen, was ihm jemals etwas bedeutet hatte.


  Seine Frau.


  Sein Kind.


  Sein Heim.


  Seinen besten Freund, der wie ein Bruder zu ihm gewesen war.


  Was machte es da noch für einen Unterschied, ob er selbst am Leben war 
  oder tot? Er machte sich keine Hoffnung mehr, Ayala in dieser Welt noch einmal 
  wieder zu sehen. Wahrscheinlich waren sie und das Kind längst tot, hingemordet 
  von diesen ägyptischen Bestien. Wenn sie sich jemals wieder sahen, dann 
  erst in der nächsten Welt, jenseits des großen Flusses …


  Die neu ankommenden Sklaven wurden von den Wachmännern in einen Pferch 
  getrieben, der am Fuß des Berges errichtet worden war. Der Boden war feucht 
  und schlammig von Exkrementen. Mube verzog angeekelt das Gesicht – offenbar 
  hielten die Ägypter sein Volk für Tiere, die in ihrem eigenen Schmutz 
  lebten.


  Danach gab es zu essen. Die Ägypter hatten irgendein Tier geschlachtet, 
  dessen Fleisch sie in rohen, blutigen Fetzen über den Zaun des Pferches 
  warfen. Heißhungrig stürzten sich die Männer darauf, und ein 
  wildes Handgemenge um die verdreckten blutigen Brocken entbrannte.


  Wie Aasfresser stritten sich die Sklaven um die Beute, und nur denjenigen, die 
  nach dem anstrengenden Marsch noch aufrecht gehen konnten, gelang es, ein Stück 
  zu erringen. Die Schwachen gingen leer aus – bald würden sie sterben 
  …


  Angewidert zog sich Mube zurück, kauerte sich in den feuchten Morast. Sein 
  Innerstes verkrampfte sich vor Abscheu, während er den anderen zusah. Die 
  Furcht und die Strapazen hatten sie zu Tieren werden lassen, die rücksichtslos 
  um ihr Überleben kämpften, während die Ägypter das Schauspiel 
  amüsiert verfolgten und sich ausschütten wollten vor Lachen.


  Mube straffte sich, und trotz der Strapazen und der Schmerzen hob er das Haupt 
  in stillem Stolz.


  Und wenn er verhungerte – er würde nicht das rohe Fleisch essen, das 
  ihm die Ägypter zum Fraß vorwarfen. Er war Mube N'buku vom Stamm 
  der Isai. Er würde sich nicht beugen vor den Ägyptern und ihren bösen 
  Göttern – und wenn es seinen Tod bedeutete …


  Reglos saß Mube da und starrte ins Halbdunkel – als sich an seiner 
  Seite plötzlich etwas regte. Ein Mann trat aus dem Dunkel hervor und Mube 
  erschrak, als er ihn erkannte. Abrupt sprang er auf, starrte den anderen entsetzt 
  an.


  »Gabu!«, entfuhr es ihm heiser.


  Der Besucher blieb stehen, sandte ihm einen fragenden Blick. »Wer bist 
  du?«


  »Ich bin Mube«, entgegnete der Nubier, während er sich instinktiv 
  zurückzog, weil eine unerklärliche Furcht ihn beschlich. »Kennst 
  du mich nicht mehr? Ich bin dein bester Freund – oder war es, besser gesagt 
  …«


  Gabu blickte kurz zu Boden, schien einen Augenblick lang nachzudenken. »Ich 
  erinnere mich«, behauptete er dann. »Sei gegrüßt, Mube.«


  »W – wie kommst du hierher?«, erkundigte sich Mube heiser. Argwöhnisch 
  blickte er nach den anderen Sklaven: Offenbar hatten sie nichts bemerkt. War 
  der Besucher ein Geist? »Ich habe gesehen, wie du getötet wurdest, 
  Gabu. Ich habe dein Blut gesehen. Wie kommt es, dass du hier vor mir stehst?«


  »Ich bin zurückgekehrt«, erwiderte Gabu rätselhaft.


  »Zurückgekehrt?« Mube schluckte hart. »Von der anderen Seite 
  des Flusses?«


  »So könnte man es nennen.« Gabu nickte. »Hör zu, Mube 
  – ich brauche deine Hilfe. Ich bin auf der Suche nach einer jungen Frau. 
  Ihr Name ist Ayala …«


  Mube zuckte zusammen, bedachte Gabu mit einem noch befremdeteren Blick.


  »Kennst du sie?«, fragte Gabu. »Ich muss sie finden, Mube, es 
  ist wichtig. Für dich, für mich – für uns alle.«


  In den Augen des Nubiers begann es zu lodern. Abergläubische Furcht war 
  darin zu sehen. »Wer immer du bist«, sagte er leise. »Was immer 
  du bist – du bist nicht Gabu …«


  »Was?« ›Gabu‹ sandte ihm einen verwirrten Blick. »Was 
  soll das heißen?«


  »Du willst Gabu sein, mein bester Freund? Der Zeuge bei meiner Hochzeit 
  war? Und du kennst nicht einmal mehr meine Frau?«


  »Deine Frau?« Der Mann, der Gabus Aussehen hatte, hob die Brauen. 
  »Ayala ist deine Frau?«


  »Wo sind deine Wunden, Gabu?«, fragte Mube mit bebender Stimme, während 
  er einen großen Stein vom Boden auflas. »Ich habe gesehen, wie Blut 
  aus deinem Kopf lief. Und ich habe die Spuren der Peitsche auf deinem Körper 
  gesehen. Wo sind sie geblieben, die schrecklichen Wunden?«


  Gabu stand ihm gegenüber, starrte ihn fassungslos an – und schien 
  dann zu erkennen, dass es keinen Sinn hatte, das Theater fortzusetzen.


  »Also gut«, sagte er leise. »Du hast Recht. Ich bin nicht der, 
  als der ich dir erscheine.«


  »Wer bist du dann?« Mube hob die Hand mit dem Stein, auch auf die 
  Gefahr, dass die Wächter, die um den Sklavenpferch patrouillierten, den 
  Stein zu sehen bekamen und dann falsche und für Mube tödliche Schlüsse 
  daraus zogen. »Bist du ein Dämon? Ein Abgesandter der Finsternis? 
  Ein falscher Gott, den diese verfluchten Ägypter geschickt haben, um uns 
  zu verderben?«


  »Nein«, antwortete der Besucher, »nichts von alledem – obgleich 
  die Mächte des Bösen vielleicht schon näher sind, als du ahnst, 
  Mube. Ich bin hier, um euch zu helfen. Ich bin ein Freund …«


  »Ein Freund.« Die Hand mit dem Stein blieb erhoben. »Wer sagt 
  mir, dass ich dir trauen kann?«


  »Niemand«, gestand ›Gabu‹ mit leisem Lächeln. »Aber 
  ich kann dir sagen, dass der Stein, den du in der Hand hältst, mir nichts 
  anhaben kann. Leg ihn weg, Mube, bevor die Wachen dich damit sehen.«


  Der Nubier biss sich auf die Lippen, rang Momente lang mit sich selbst. Schließlich 
  kam er zu dem Schluss, dass er keine Wahl hatte.


  Er war den Ägyptern und ihren finsteren Göttern ohnehin ausgeliefert 
  – also hatte er nichts zu verlieren, wenn er dem Fremden mit Gabus Gestalt 
  Glauben schenkte …


  »Gut so«, lobte der andere, als Mube den Stein schließlich fallen 
  ließ. »Ich bin auf eurer Seite. Du hast nichts von mir zu befürchten.«


  »Wer bist du? Woher kommst du?«


  »Ich bin ein Freund, das sollte dir genügen. Ich bin der Spur der 
  Sklaventreiber von eurem Dorf hierher gefolgt. Ich habe gesehen, was sie angerichtet 
  haben, und ich kenne deinen Schmerz.«


  »Meinen Schmerz«, echote der Nubier spöttisch. »Was weißt 
  du schon, Fremder? Niemand kennt meinen Schmerz! Ich habe die Frau verloren, 
  die ich liebte – und mit ihr mein Kind, das noch nicht geboren war.«


  Die Züge des falschen Gabu verkrampften sich – eine kurze, schemenhafte 
  Erinnerung tauchte für einen winzigen Moment im Hintergrund seines Bewusstseins 
  auf, um sogleich wieder zu verblassen.


  Schatten der Vergangenheit, dunkel und flüchtig. Würden sie ihn ewig 
  verfolgen …?


  »Ayala ist nicht tot, Mube«, sagte der falsche Gabu. »Sie lebt.«


  »Was? Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es«, erwiderte der andere schlicht. »Aber sie 
  schwebt in höchster Gefahr, deshalb muss ich zu ihr. Wo ist sie? Ist sie 
  hier?«


  »Nein.« Mube schüttelte den Kopf. Seine sehnige Gestalt verkrampfte 
  sich in ohnmächtigem Zorn. »Sie haben sie verschleppt und auf eines 
  ihrer Schiffe gebracht.«


  »Wer, Mube?«


  »Diese Bestien in Menschengestalt. Die Diener des dunklen Gottes.«


  »Welcher Gott?«


  »Sie nennen ihn Anubis. Er herrscht über das Totenreich und hält 
  die Seelen der Ägypter gefangen. Sein Hohepriester heißt Amphotep. 
  Er hat Ayala entführen lassen.«


  »Bist du ganz sicher?«, fragte Gabu drängend.


  Mube sandte ihm einen müden Blick. »Du selbst – oder der, der 
  du einst warst – hast mir gesagt, dass Amphoteps Schiff am Fluss gesichtet 
  wurde. Dort haben sie Ayala hingebracht.« Der Nubier ballte die Fäuste, 
  grub seine Fingernägel so tief in seine Handballen, dass hellrotes Blut 
  zwischen seinen Fingern hervorsickerte.


  »Sie wollen sie opfern«, stellte ›Gabu‹ fest. »Ayala 
  und ihr Kind sollen Anubis dienen. Er will sich ihrer Seelen bemächtigen.«


  »Beim Licht der Sonne!« Mubes Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Ich 
  weiß nicht, wer du bist, Freund«, sagte er schaudernd, »aber 
  wenn es eine Möglichkeit gibt, Ayala zu retten, dann bitte ich dich, rette 
  sie!«


  Er fiel auf die Knie, hob flehend die Hände. »Du bist aus dem Totenreich 
  zurückgekehrt – errette auch Ayala und mein Kind vor der Macht der 
  Finsteren. Nimm mein Leben dafür, wenn du willst!«


  »Steh auf, Mube!« Der Besucher packte den Hünen, der ihn um einen 
  Kopf überragte, zog ihn scheinbar mühelos auf die Beine. »Kein 
  Mensch soll vor einem anderen knien.«


  »Aber … bist du denn ein Mensch?«


  »Ich war ein Mensch – genau wie du.«


  »Und was bist du jetzt?«


  »Ein Schatten. Vielleicht mehr.«


  »Wirst du Ayala retten?«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Wie soll ich dich nennen, Freund?« Der Mann mit dem Aussehen Gabus 
  ließ sich einen Augenblick Zeit. Dann schickte er Mube einen durchdringenden 
  Blick.


  »Mein Name ist Torn«, sagte er mit tiefer, heiserer Stimme.

 


  Wie oft hatte Ayala den Sonnenaufgang über dem großen Fluss schon 
  gesehen. Wie oft hatte sie miterlebt, wenn die Sonnengöttin ihr großes 
  Auge öffnete, um den neuen Tag zu begrüßen, wie ihr gleißendes 
  Licht das Wasser des Flusses verzauberte.


  Früher hatte der Anblick Ayala stets mit neuem Mut erfüllt – 
  heute machte er ihr Angst. Denn das Licht des neuen Tages zeigte ihr eine Welt, 
  wie ihre schlimmsten Albträume sie nicht hätten ausmalen können.


  Eine Welt, die von unzähligen Menschen bewohnt wurde.


  Eine Welt mit steinernen Häusern und Monumenten.


  Die Welt der Ägypter.


  Das Erste, was Ayala sah, als sie einen Blick durch das winzige Guckloch ihrer 
  Kabine warf, waren die flachen Segelboote, die in der Morgenbrise auf dem glitzernden 
  Wasser trieben. Dahinter gewahrte sie Häuser aus Stein – die Ersten, 
  die sie in ihrem Leben zu sehen bekam.


  Es waren mächtige Gebilde, getragen von gewaltigen Säulen, in die 
  die Fratzen fremder Götter gemeißelt waren. Von unzähligen Feuern 
  stieg grauer Rauch zum Himmel, die Uferbänke wurden von zahllosen Menschen 
  gesäumt.


  Ayala sah Bauern und reiche Kaufleute, Soldaten, die mit ihren Streitwagen den 
  Weg aus Stein befuhren, der die Uferbank entlang führte.


  Und sie sah Sklaven, Menschen in Ketten. Nubier, aber auch Angehörige anderer 
  Stämme und Völker, deren Hautfarbe heller und blasser war, als Ayala 
  es sich hätte vorstellen können.


  Dann kamen die Paläste in ihr Blickfeld, und Ayala erschrak. Nie zuvor 
  hatte sie so etwas Großes gesehen.


  Gewaltige Häuser aus Stein, auf deren schimmernden Säulen sich das 
  Licht der aufgehenden Sonne brach. Riesige Tempel und Pyramiden, die den dämmernden 
  Himmel zu durchbohren schienen. Dazwischen ragten die steinernen Monumente auf, 
  Statuen rätselhafter Wesen, die halb Löwe, halb Mensch waren, finstere 
  Dämonen einer grausamen Kultur.


  Eine schreckliche Erkenntnis begann in Ayala zu dämmern: Die Tage ihres 
  Volkes waren gezählt.


  Gegen die Macht und den bösen Zauber Ägyptens hatten die Stämme 
  der Nubier keine Chance. Die Befehlsgewalt des Pharao erstreckte sich bereits 
  jetzt bis weit hinein ins Land der Nubier, und sie würde sich noch weiter 
  verbreiten. Die ägyptischen Götter würden herrschen und die der 
  Nubier in den Staub treten. Am Ende würden sie alle Sklaven sein …


  Ayala spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, und sie merkte, wie 
  ihr ungeborenes Kind sich in ihrem Leib regte. Es fühlte die Angst seiner 
  Mutter, spürte instinktiv die Furcht vor dem Schrecklichen, das es dort 
  draußen erwartete.


  Vergeblich hatte Ayala nach einem Weg gesucht, sich und das Kind zu töten, 
  sie beide vor dem Zugriff Amphoteps und seines bösen Gottes zu bewahren. 
  Nun musste sie ausharren und alles erdulden, was mit ihr geschehen mochte.


  »Mube«, murmelte sie immer wieder leise den Namen ihres geliebten 
  Mannes, der zurückgeblieben war in der grünen Heimat. War er noch 
  am Leben, oder hatten die Ägypter auch ihn getötet? Würde sie 
  ihn jemals wieder sehen?


  »Mach dir keine Hoffnungen«, sagte plötzlich eine Stimme neben 
  ihr – so, als wäre ihr Besitzer in der Lage, Ayalas Gedanken zu lesen.


  Die junge Nubierin sog scharf die Luft ein. Amphotep war unbemerkt in ihre Kammer 
  getreten. Ruchlos starrte der Hohepriester auf ihre fast nackte Gestalt. Ayala 
  konnte seine schmutzige Lust fühlen, hörte seinen Atem begehrlich 
  keuchen – und doch wagte Amphotep nicht, Hand an sie zu legen.


  Aus welchem Grund?


  Was hielt den mächtigen Diener von Anubis davon ab, sich zu nehmen, was 
  er begehrte?


  Hatte sein finsterer Gott es ihm verboten?


  Lag es an dem Kind, das Ayala im Leibe trug?


  »Du bist schön, Ayala«, stellte der Priester fest. »Ein 
  würdiges Opfer für Anubis.«


  Die Nubierin erwiderte nichts. In ihren dunklen Augen funkelte es.


  »Dein Widerstand ist sinnlos«, meinte der Hohepriester und deutete 
  durch die kleine Luke. »Sieh dir das an! Werfe einen Blick auf die Macht 
  Ägyptens und verzweifle! Dein Volk ist dem Untergang geweiht, Ayala. Immer 
  mehr werden sterben und in die Sklaverei geführt werden. Und schließlich 
  wird Pharao den gesamten Fluss beherrschen – von der Mündung bis hinunter 
  zum letzten Katarakt.«


  »Niemals!«, zischte Ayala in hilflosem Zorn. »Niemals wird das 
  geschehen. Niemals, hörst du?«


  »Wer will uns daran hindern?« Amphotep schüttelte den Kopf. »Die 
  Verbündeten Ägyptens sind nicht von dieser Welt, Ayala. Pharao, unser 
  Herrscher und Gott, hat Freunde unter den anderen Göttern. Sie schützen 
  uns und sorgen dafür, dass wir siegreich bleiben – und ich bin ihr 
  ergebener Diener.«


  »Der Diener eines Dämons mit dem Kopf eines Schakals«, sagte 
  sie verächtlich. »Schande über ein Volk, das solchen Göttern 
  huldigt!«


  Amphotep lächelte. »Du kannst von Glück sagen, dass Anubis dir 
  wohlgesonnen ist«, sagte er leise, »sonst müsstest du für 
  diese Lästerung sterben. Er aber will dein Kind – und dafür musst 
  du am Leben bleiben.«


  Mit einer ungenierten Geste legte der Hohepriester seine Hand auf Ayalas nackten 
  Bauch, befühlte das Kind, das sich im Leib seiner Mutter heftig wehrte.


  Ayala wich zurück, bedachte Amphotep mit ängstlichen Blicken.


  »Bitte nicht mein Kind«, flüsterte sie flehend. »Bitte gebt 
  ihm nicht mein Kind …«


  »Anubis wird herrschen«, prophezeite Amphotep. »Und dein Kind, 
  Ayala, wird der Schlüssel zu seiner Herrschaft sein …«


 

 

4. Kapitel

 


  Im Jahre 1885


  Der Befehl war klar und deutlich.


  Deutlicher als jeder andere, den er in seinem langen Offiziersleben zu erfüllen 
  gehabt hatte.


  Von der Stimme in seinem Kopf hatte Major Ralston Barrington den Auftrag erhalten, 
  weiter gegen die Aufständischen vorzugehen, die sich im Grenzgebiet versteckt 
  hielten. Und mehr noch – man hatte ihm gesagt, wo sich die Rebellen versteckt 
  hielten, die es wagten, Ihrer Majestät Empire zu trotzen.


  Dann hatte man ihn aufgefordert zu gehen und seinen Auftrag auszuführen. 
  Die Rückkehr nach England würde die Belohnung für seinen tapferen 
  Einsatz sein.


  Barrington hatte salutiert wie ein guter Soldat. Dann hatte er sich abgewandt 
  und hatte den von rotem Licht erfüllten Raum verlassen. Die glühenden 
  Augen brannten in seinem Bewusstsein nach, sorgten dafür, dass er niemals 
  vergessen würde, was ihm aufgetragen worden war.


  Benommen und wie in Trance passierte der Major den Gang mit den Sarkophagen. 
  Hatte sich etwas verändert, seit er den schmalen Korridor das erste Mal 
  durchschritten hatte? Waren die Sarkophage, die zu beiden Seiten des Ganges 
  aufgestellt waren, nicht geschlossen gewesen?


  Der ekelhafte Geruch von Fäulnis stieg in Barringtons Nase, und von einem 
  Augenblick zum anderen glaubte der Major, in seinem Ohr hundertfache Stimmen 
  zu hören, die in leisen, zischelnden Lauten zu ihm sprachen. Er hörte 
  ihr Wehklagen, ihr Jammern und ihr Geschrei, das von Jahrtausende altem Schmerz 
  kündete, und er schauderte vor ihrer Bosheit. Wieder und wieder sagten 
  sie ihm, was er zu tun hatte, riefen sie ihm seinen Auftrag ins Gedächtnis 
  zurück …


  »… zurück zu deinen Leuten … ein Dorf, nicht weit von hier entfernt 
  … Versteck der Aufständischen … Angriff … niemand darf am Leben bleiben 
  … dort wirst du finden, wonach du suchst …«


  Mit einem Mal nahm Barrington einen schmalen Schaft von Licht wahr, der am Ende 
  des Ganges die staubige Luft durchschnitt. Mit hastigen Schritten ging er darauf 
  zu. Erst jetzt, als spärliches Sonnenlicht hereinfiel, erkannte er, wie 
  dunkel und düster das unterirdische Gewölbe war. Blinzelnd schaute 
  er in das hereinfallende Licht, stellte fest, dass es einen schmalen Schacht 
  gab, der schräg nach oben zur Oberfläche führte. Warum hatte 
  er ihn noch nicht früher bemerkt?


  Etwas drängte den Major dazu, den uralten Tempel zu verlassen.


  Kaum hatte er sich durch den schmalen Felsspalt in den Schacht gezwängt, 
  verstummten die Stimmen in seinem Kopf, und er war wieder mit sich allein.


  Hastig arbeitete er sich durch den engen Schacht nach oben, dürstend nach 
  frischer Luft und Tageslicht. Er konnte kaum erwarten, seinen Männern von 
  seiner Entdeckung zu berichten.


  Sie hatten eine Mission zu erfüllen …

 


  »Los, schneller! Wollt ihr wohl, ihr verdammten Mähren …?«


  Mit lautem Knall züngelte Amphoteps Peitsche durch die Luft, trieb die 
  Pferde, die den Streitwagen zogen, immer noch mehr an. Das schwarze Fell der 
  Tiere glänzte vor Schweiß, während sie den einachsigen Wagen 
  mit atemberaubendem Tempo durch den Sand zerrten, immer weiter nach Osten, der 
  Sonne entgegen, die bereits hoch am Himmel stand.


  Ayala kauerte zu Amphoteps Füßen, an Armen und Beinen gefesselt und 
  kaum fähig, sich zu bewegen. Obwohl ihre Glieder schmerzten und schreckliche 
  Angst sie quälte, galt ihre größte Sorge dem Kind in ihrem Leib.


  Das Ungeborene würde der Schlüssel zu Anubis' Herrschaft sein, hatte 
  Amphotep gesagt – was hatte der Hohepriester damit gemeint? Welches grausame 
  Schicksal hatte der finstere Gott dem Kind zugedacht?


  Alles in ihr wehrte sich dagegen, das Kind zur Welt zu bringen, das neue Leben 
  dem Gott der Toten zu schenken.


  Doch sie spürte, dass ihre Zeit gekommen war. Nicht mehr lange, und das 
  Baby würde das Licht der Welt erblicken – einer bösen, finsteren 
  Welt …


  »Verzeih, mein Kind«, flüsterte Ayala leise.


  »Los, schneller! Schneller …!«


  Amphotep schien zu wissen, dass das Kind nicht mehr lange auf sich warten ließ 
  – wie er überhaupt alles zu wissen schien, was Ayala betraf. Fast 
  war sie sicher, dass er in ihren Gedanken lesen konnte.


  Unnachgiebig trieb er die Pferde zur Eile an. Ayala hörte seine keifende 
  Stimme gegen den pfeifenden Wind, wurde hin und her geschüttelt, als der 
  Wagen über Steine und Risse im trockenen Boden sprang.


  Flehend blickte sie hinauf zum Himmel, wollte die Sonne um Hilfe bitten – 
  doch sie sah, dass sich der Himmel verfinstert hatte. Binnen weniger Augenblicke 
  waren Wolken aufgezogen, die sich dunkel und drohend vor den gelben Glutball 
  der Sonne geschoben hatten. Vereinzelt zuckten Blitze aus den Wolken. Blitze, 
  die blutrot leuchteten und den Himmel zu entzünden schienen.


  Ayala erschrak, blankes Entsetzen griff nach ihr. Leise begann sie jene Beschwörungsformeln 
  zu murmeln, die in ihrem Stamm seit Generationen überliefert wurden und 
  die böse Geister abhalten sollten – doch der Himmel verfinsterte sich 
  immer noch mehr, und die roten Blitze zuckten in furchtbarem Zorn zur Erde.


  »Ha!«, brüllte Amphotep, während er wie besessen die Peitsche 
  schwang und auf die Pferde einschlug. »Das ist die Macht von Anubis! Sieh 
  hin, Weib, und erstarre vor Entsetzen …!«


  Der Hohepriester brach in schallendes, irres Gelächter aus, warf seinen 
  kahlen Schädel in den Nacken dabei. Der weite Umhang, der seine knochige 
  Gestalt umflatterte, ließ ihn selbst wie einen bösen Dämon wirken.


  Ayala begann am ganzen Leib zu zittern. Sie konnte das Böse fühlen. 
  Es war ganz in der Nähe …


  Dunkle Schatten senkten sich über die Wüste herab, tauchten das karge 
  Land in graues Dunkel. Aber immer wieder flammten auch die roten Blitze auf, 
  regnete loderndes Feuer vom Himmel. Ayala schrie – doch Amphotep, dessen 
  Züge von den Blitzen dämonisch beleuchtet wurden, lachte nur.


  Unbarmherzig trieb er die Tiere an, hinaus auf die leere Ebene, wo der Tag zur 
  Nacht geworden war. Ayala wusste nicht, wohin der Priester seinen Wagen steuerte, 
  glaubte schon, Amphotep hätte endgültig den Verstand verloren – 
  als die Erde unter den Hufen der Pferde plötzlich zu beben begann.


  Ayala kreischte schrill und durchdringend, als sie spürte, wie sich etwas 
  um sie herum veränderte. Mit Mühe streckte sie sich und erheischte 
  einen Blick über die Schanzung des Streitwagens – um voller Entsetzen 
  zu sehen, wie die karge Wüste lebendig wurde.


  Fontänen von Sand stiegen plötzlich auf, die wie die Gischten schäumender 
  Flut emporspritzten. Zu beiden Seiten des Streitwagens erhoben sich Wände 
  von Sand, formten eine Gasse, durch die Amphotep das Gefährt lenkte.


  Die Augen des Hohepriesters leuchteten, während er begann, dunkle Formeln 
  in seiner eigenen, fremden Sprache zu murmeln, deren alleiniger Klang Ayala 
  in Panik versetzte. Die junge Frau verstand kein Wort, nur einen Namen hörte 
  sie wieder und wieder aus dem Gemurmel des Priesters heraus.


  Anubis …


  Die künstliche Nacht verfinsterte sich noch mehr. Ayala kämpfte die 
  Panik nieder, die sie auszufüllen drohte, merkte, wie das Ungeborene in 
  ihr gegen ihren Bauch trommelte. In ihrem Unterleib krampfte sich etwas zusammen 
  – die Wehen hatten eingesetzt!


  Ayalas Herzschlag steigerte sich, sie hörte das Blut in ihrem Kopf rauschen, 
  glaubte das Geschrei eines Kindes zu vernehmen …


  Plötzlich geschah es!


  Ein Blitz, greller und mächtiger als alle anderen, zuckte aus dem Himmel, 
  schlug vor dem Streitwagen in den Sand der Wüste. Der Boden schien zu ächzen 
  ob der Gewalt, die ihn traf. Eine gewaltige Ladung von Sand wurde aufgeworfen, 
  die in der Luft erstarrte – und einen großen Bogen formte, ein Tor 
  zu einem Ort, der unter dem kargen Boden der Wüste zu liegen schien …


  »Willkommen!«, keifte Amphotep und ließ noch einmal seine Peitsche 
  knallen, dann trieb er das Dreigespann in den dunklen Schlund. »Willkommen 
  im Reich von Anubis! Willkommen in Nekropolis – der Stadt der Toten …!«

 


  »Wache! Wache …!«


  Mubes Schrei gellte durch die Nacht, alarmierte die Posten rings um den Sklavenpferch. 
  Drei der Männer eilten im Laufschritt heran, ihre Peitschen und sichelförmigen 
  Schwerter erhoben.


  »Was gibt es, Nubier?«, fragte einer von ihnen, der den Dialekt von 
  Mubes Stamm leidlich zu beherrschen schien – seiner Hautfarbe nach hatte 
  er selbst nubisches Blut in seinen Adern.


  Am liebsten hätte Mube durch die Gitterstäbe gegriffen und den Verräter 
  mit bloßen Händen erwürgt, doch er beherrschte sich.


  »Dort drüben!«, rief er und deutete ins Zentrum des Pferches. 
  »Seht ihr diesen Mann dort?«


  Die Wachen traten näher an die Gitterstäbe heran.


  »Was ist mit ihm?«


  »Er ist ein Betrüger! Er gibt sich für jemanden aus, der er nicht 
  sein kann!«


  »Was redest du da, Nubier?« Der Mischling starrte Mube feindselig 
  an. »Hat die Sonne dir deinen Verstand verbrannt?«


  »Ich spreche die Wahrheit, glaubt mir«, beteuerte Mube aufgeregt. 
  »Dieser dort behauptet, ein Geist zu sein, der aus dem Jenseits zurückgekehrt 
  ist!«


  »Dann ist er noch verrückter als du«, gab der Wächter knurrend 
  zurück. »Jeder weiß, dass die Toten nicht aus dem Jenseits zurückkehren 
  – Anubis würde das nicht zulassen.«


  »Aber er hat es behauptet! Und er hat euren Göttern gelästert! 
  Er sagte, Ägypten werde einst an seinem eigenen Hochmut ersticken.«


  »So, sagte er das?« Der Aufseher und seine beiden Begleiter tauschten 
  wölfische Blicke. »Dann sollten wir ihm vielleicht eine Lektion erteilen 
  und ihm zeigen, wozu ägyptischer Hochmut in der Lage ist …«


  Der Mischling rief weitere Posten heran, die mit gezückten Waffen herbeieilten. 
  Gemeinsam formten sie einen waffenstarrenden Kordon, in dessen Verbund sie den 
  Sklavenpferch betraten.


  Die Gefangenen wichen angstvoll vor ihnen zurück, drängten sich an 
  die Gitterstäbe. Einige von ihnen bedachten Mube mit feindseligen Blicken.


  »Wo ist der Kerl?«, erkundigte sich der Mischling, der den Trupp anführte. 
  »Wir werden ihm das Maul stopfen! Mal sehen, ob er noch große Töne 
  spuckt, wenn wir ihm das Fleisch von den Knochen gepeitscht haben!«


  Die übrigen Gefangenen wurden unruhig.


  »Sag es ihm nicht, Mube!«, forderte einer von ihnen laut – um 
  sich gleich darauf unter dem Peitschenhieb eines der Wächter zusammenzukauern.


  »Halt dein Maul, du Sohn einer Hündin!«


  Murrend zogen sich die Sklaven zurück, begnügten sich damit, die Wächter 
  und Mube mit ihren Blicken aufzuspießen.


  »Dort ist er!«, rief Mube und deutete auf die Mitte des Lagers. Der 
  Pulk von Sklaven, der dort stand, löste sich auf – und ein einzelner 
  Mann blieb zurück, der den Wächtern den Rücken zuwandte. »Das 
  ist er, der behauptet, ein Geist zu sein …!«


  »Nun gut.« Die sonnengebräunten Züge des Anführers 
  umspielte ein grausames Grinsen. »Dann werden wir ihn jetzt lehren, was 
  es heißt, sich mit Ägypten anzulegen – vielleicht wird er heute 
  ja tatsächlich zum Geist …«


  Die Wachleute lachten gehässig und setzten sich wieder in Bewegung, marschierten 
  mit blanken Waffen auf den Sklaven zu, der ihnen noch immer den Rücken 
  zukehrte.


  »He – du!«, fuhr der Anführer des Trupps den Mann an. »Dreh 
  dich um, wenn wir mit dir reden, Sklave …!«


  Der dunkelhäutige Gefangene regte sich nicht.


  Schon holte der Anführer aus, wollte mit seiner Peitsche auf den wehrlosen 
  Mann einschlagen – als dieser plötzlich doch herumfuhr, blitzschnell, 
  und die Wächter aus funkelnden Augen anstarrte.


  Der Anführer der Bewaffneten verharrte in der Bewegung, die Peitsche zum 
  Schlag erhoben, und sog scharf die Luft ein.


  »Du …?«, entfuhr es ihm mit atemlosem Schrecken. Auch seine Spießgesellen 
  erschraken, wichen instinktiv zurück.


  »Ich«, sagte der Sklave nur. »Und?«


  »Aber das … das ist unmöglich! Es kann nicht sein! Ich habe dich 
  erschlagen! Erst gestern! Mit dieser Peitsche …«


  »Ich bin wieder hier, wie du siehst«, gab der Sklave zurück.


  »Aber ich habe dich sterben sehen … Wie ist das möglich?«


  »Das ist Zauber!«, rief ein anderer Wachmann panisch aus. »Böser 
  Zauber …!«


  »Es kann nicht sein!« Der Oberaufseher schüttelte störrisch 
  den Kopf. »Ich habe dich getötet, mit meinen eigenen Händen!«


  »Ich weiß«, knurrte der Sklave und trat langsam näher. 
  »Ich habe gesehen, was du getan hast. Du hast keine Achtung vor den Menschen!«


  »Du bist kein Mensch, Nubier.« Der Wächter spuckte aus. »Du 
  bist ein Sklave. Nichts als ein Sklave. Ich weiß nicht, wie du das überleben 
  konntest – aber noch einmal wirst du mich nicht austricksen!«


  Damit brüllte er einen gellenden Befehl – es war der Befehl zum Angriff 
  für seine Leute. Seine Rechte mit der Peitsche zuckte vor und …


  Der Sklave war schneller.


  Wie der Blitz schoss seine zur Faust geballte Rechte nach vorn, krachte mit 
  furchtbarer Wucht gegen die Brust des Wächters. Der Mann ächzte, als 
  seine Knochen brachen. Von der Wucht des Aufpralls wurde er zurückgeschleudert 
  und stürzte zu Boden.


  Einen Augenblick standen die übrigen Wächter starr vor Schreck. Dann 
  hoben sie ihre Waffen, verfielen in fürchterliches Gebrüll und drangen 
  im nächsten Moment auf den Sklaven ein …

 


  »Jetzt!«, schrie Mube – und die Sklaven, die bislang unbeteiligt 
  dabeigestanden und die Geschehnisse mit gespielter Furcht verfolgt hatten, starteten 
  ihren Angriff, fielen mit bloßen Händen über Schergen des grausamen 
  Pharao her. Umgehend entbrannte ein wildes Handgemenge, das sich um den Mann 
  konzentrierte, der in der Mitte des wogenden Haufens stand wie ein Fels in der 
  Brandung – Torn.


  Der Wanderer hatte noch immer die Gestalt des Sklaven Gabu – doch an der 
  Art, wie er sich bewegte, und an den blauen Blitzen, die aus seinem Körper 
  schossen, sobald die Waffe eines der Wächter ihn berührte, konnte 
  jedermann ersehen, dass ein anderer Geist die Hülle des einstigen Sklaven 
  beseelte.


  Mit bloßen Händen wehrte Torn die wütenden Angriffe der Sklaventreiber 
  ab. Das Lux gegen Sterbliche einzusetzen, war ihm untersagt – doch die 
  Lu'cen hatten ihn gelehrt, auch seine Hände als Waffen einzusetzen. Blitzschnell 
  wehrte er die Hiebe der Peitschen und Schwerter ab, sprang hoch und wirbelte 
  durch die Luft, um wie ein Sturm unter die Sklaventreiber zu fahren und unter 
  ihnen zu wüten wie ein Hurrikan.


  Mit eisenharten Fäusten strafte er sie dafür, dass sie die Nubier 
  misshandelt und nur zum Spaß getötet hatten. Kein Wunder, dass die 
  dämonischen Grah'tak so leicht Verbündete fanden. Warum nur waren 
  die Menschen so boshaft und dumm?


  Wenn die Waffen der Ägypter Torn berührten, ihn streiften oder seinen 
  Körper ritzten, entstanden blau-grelle Energieentladungen denn was die 
  Feinde da trafen, war in Wirklichkeit kein menschlicher Körper, sondern 
  die Plasmarüstung eines Wanderers der Lu'cen, die nur menschliche Form 
  angenommen hatte.


  Unbarmherzig schlug Torn zurück. Seine mächtigen, gewaltigen Hiebe 
  brachen Rippen und andere Knochen und zerschmetterten die Kiefer seiner Gegner. 
  Die Wucht seiner Schläge war tödlich und schleuderte die Getroffenen 
  weit durch den Pferch.


  Im Lager der Aufseher wurde Alarm geschlagen. Von allen Seiten stürmten 
  Bewaffnete heran und drängten in den Pferch – die Sklaven, die Torn 
  von ihren Fesseln befreit hatte, stellten sich ihnen todesmutig entgegen.


  In Windeseile war es Mube gelungen, seine Leidensgenossen zum Aufstand zu überreden. 
  Den Sklaven war klar, dass sie nichts zu verlieren hatten. Wenn sie sich nicht 
  zur Wehr setzten, würden sie sterben …


  Torn machte sich keine Gedanken darüber, dass sein Handeln die Zukunft 
  beeinflussen könnte. Gewiss – sein Auftrag lautete, Ayala zu beschützen 
  und nicht ihren Mann. Doch das Schicksal der beiden hatte ihn betroffen gemacht, 
  und er setzte alles daran, sie wieder zu vereinen, allen Widrigkeiten zum Trotz.


  Die Geschichte, so hatte sein alter Lehrmeister Aeternos stets gesagt, würde 
  sich selbst korrigieren …


  Ein Hüne von einem Soldaten sprang auf Torn zu, schwang eine gewaltige 
  Sichelschneide durch die Luft. Instinktiv wich Torn der mächtigen Waffe 
  aus, die ihn zwar nicht töten, jedoch seine Rüstung beschädigen 
  konnte.


  Die Klinge pfiff durch die Luft, verfehlte ihn nur um Haaresbreite und bohrte 
  sich neben ihm in den schlammigen Boden.


  Sofort zuckte Torns Rechte vor, packte den Hünen am Schwertarm und zog 
  ihn mit einem Ruck über sich hinweg. Der Ägypter schrie vor Wut, als 
  er in hohem Bogen durch die Luft flog – und auf einem Speer endete, der 
  im weichen Boden stak.


  Ein weiterer Gegner rannte schreiend auf Torn zu, hatte das Schwert zum Schlag 
  erhoben, um den Gegner in der Mitte zu zerteilen, doch als die Klinge niedersauste, 
  sprang Torn vor, bekam den Schwertarm des Ägypters zu packen – und 
  brach ihm mühelos den Unterarm!


  Der gesplitterte Unterarmknochen ragte aus dem blutigen Fleisch, und der Ägypter 
  schrie gellend auf – dann traf Torns Faust seine Stirn, zerschmetterte 
  sie.


  Torn fuhr herum, um seinen nächsten Gegner abzuwehren – doch da war 
  niemand mehr. Rings um ihn standen nur mehr Sklaven, die blutige Klingen in 
  Händen hielten. Zu ihren Füßen lagen zahllose Verwundete.


  Der Kampf war kurz und heftig gewesen, doch die Sklaven hatten gesiegt.


  Die wenigen Aufseher, die noch am Leben waren, wurden davongejagt und in den 
  dunklen Wald getrieben.


  Die Nubier waren frei …


  Mube kam herangeeilt, warf sein blutiges Schwert von sich. In seinen Zügen 
  war kein Triumph zu lesen. Trotz allem, was sie ihm angetan hatten, war es dem 
  hünenhaften Nubier keine Genugtuung gewesen, seine Peiniger zu töten. 
  Er hatte es getan, weil es der einzige Ausweg gewesen war.


  »Wir haben gesiegt!«, rief Mube aus, und die übrigen Sklaven 
  brachen in schallenden Jubel aus. Rasch gingen sie daran, hinauf zu den Stollen 
  zu klettern und auch ihre übrigen Brüder zu befreien. Die wenigen 
  Wächter, die dort noch die Stellung hielten, ergriffen die Flucht.


  »Wir sind frei! Frei …!«


  Mube riss die Arme hoch, wollte den Göttern im Himmel danken, dass sie 
  Torn geschickt hatten – als er den feindlichen Schützen erblickte.


  Der Mann lag im Schlamm, hatte eine tiefe Stichwunde davongetragen, die ihn 
  das Leben kosten würde. Doch noch war Leben in ihm – genug, um auf 
  hinterlistigen Mord zu sinnen!


  Vor Schmerzen bebend, hatte sich der Mann halb aufgerichtet und einen Pfeil 
  auf die Sehne seines Bogens gelegt. Mit letzter Kraft legte er die Waffe an, 
  zog die Sehen zurück – und schoss den Pfeil auf Torn, der ihm den 
  Rücken zuwandte.


  »Torn! Neeeein …!«


  Laut und gellend hallte Mubes Schrei durch die Nacht, während er gleichzeitig 
  sprang. Sein sehniger, muskulöser Körper katapultierte ihn nach vorn. 
  Egal, wer der Mann sein mochte, der im Körper seines Freundes steckte – 
  er hatte Gabu einmal sterben sehen, aber ein zweites Mal würde es nicht 
  geben …


  Der hünenhafte Nubier sprang – und fing den Pfeil mit seinem eigenen 
  Körper ab!


  Es gab ein hässliches Geräusch, als sich der Pfeil in Mubes Brust 
  bohrte. Wie ein Stein fiel der Nubier zu Boden, wälzte sich mit vor Schmerz 
  verzerrtem Gesicht im Schlamm.


  »Mube! Bei allen Mächten des Lichts …!«


  Entsetzt fiel Torn neben dem Getroffenen auf die Knie, doch er sah sofort, dass 
  er nicht mehr helfen konnte, denn der Pfeil hatte Mube mitten ins Herz getroffen.


  Der Ägypter, der den heimtückischen Pfeil abgeschickt hatte, brach 
  zusammen und regte sich nicht mehr. Er würde sich vor einem höheren 
  Richter für seine Tat verantworten müssen …


  »Torn …«


  Mube streckte die Hand nach dem Wanderer aus, der aussah wie sein Freund Gabu, 
  und Torn beugte sich zu ihm herab.


  »Seltsames Schicksal … noch gestern habe ich dich sterben sehen … jetzt 
  umgekehrt …« Der Nubier rang sich ein schmerzverzerrtes Grinsen ab. Blut 
  sickerte aus seinen Mundwinkeln. »Torn?«


  »Ja?«


  »Ayala … du musst sie retten …«


  »Das werde ich, mein Freund.«


  »Sage ihr … dass ich …« Seine Worte brachen ab, als ein Schwall 
  dickflüssigen Blutes über seine zitternden Lippen kam. Der Atem des 
  Hünen rasselte, sein Blick begann zu fliehen. »Sag ihr, dass … dass 
  ich sie … liebe …«, presste er mit letzter Kraft hervor. »Werde 
  … auf sie … warten … andere Seite … des Flusses …«


  »Ich werde es ihr sagen«, erwiderte Torn tonlos.


  »Rette sie … bleibe bei ihr … braucht dich … sie …«


  Er verstummte, der Blick seiner Augen brach, und sein Körper erschlaffte.


  Mube war tot.


  Er hatte Torn retten wollen. Er hatte nicht wissen können, dass der Pfeil 
  des Ägypters Torn nichts anhaben konnte, und er hatte sein Leben geopfert, 
  um das von Torn zu bewahren. Doch so sehr sich der Wanderer ihm verbunden fühlte 
  – diese letzte Bitte konnte er Mube nicht erfüllen.


  Natürlich würde er alles daran setzen, Ayala zu retten und sie vor 
  den Mächten des Bösen zu schützen – doch danach würde 
  er in die Unzeit des Numquam zurückkehren und der Geschichte weiter ihren 
  Lauf lassen müssen.


  Er konnte sich nicht um eine Sterbliche kümmern – es war ihm streng 
  untersagt. Und doch brachte das Schicksal dieses Mannes, der sein ungeborenes 
  Kind nie zu Gesicht bekommen hatte, eine Saite in ihm zum Klingen. Irgendetwas, 
  an das er sich nicht erinnern konnte und das in unbegreiflich weiter Ferne lag.


  Etwas aus seiner Vergangenheit. Aus den Tagen, an die er sich nicht erinnern 
  konnte …


  Mube war tot, und wieder einmal hatte sich Aeternos' Weisheit als wahr erwiesen. 
  Die Geschichte hatte sich selbst korrigiert.


  »Verzeih mir«, sagte Torn leise und schloss dem hünenhaften Schwarzen 
  die Augen. Rasender Schmerz brannte in ihm – Trauer über den Verlust 
  eines Mannes, der an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit sein Freund, 
  sein Bruder hätte sein können.


  Trauer aber auch über ein Leben, das er selbst verloren hatte, vor langer 
  Zeit …


  Behutsam bettete er Mubes Leichnam ins weiche Gras und erhob sich dann. Die 
  übrigen Sklaven, die noch immer die blutigen Waffen ihrer erschlagenen 
  Häscher in Händen hielten, machten respektvoll Platz.


  »Vergesst nie, was ihr heute gelernt habt«, sagte Torn leise. »Die 
  Freiheit ist euer höchstes Gut. Die Besten sind bereit, dafür zu sterben.«


  »Was heißt das?«, fragte einer der Männer ehrfürchtig. 
  »Verzeih mir, Torn, aber ich verstehe nicht, was du sagst.«


  »Ihr könnt es nicht verstehen. Noch nicht. Aber eines Tages. Vielleicht 
  eines Tages …«


  Damit begann seine Verwandlung.


  Die menschliche Gestalt, die er angenommen hatte, fiel von ihm ab wie eine Hülle, 
  und unter der dunklen Haut des Sklaven Gabu kam das blau leuchtende Plasma der 
  Rüstung zum Vorschein.


  Die Nubier schrien auf und wichen entsetzt zurück – als sich wie aus 
  dem Nichts ein blau-greller Schlund öffnete und Torn verschlang!


  Von einem Augenblick zum anderen war er verschwunden!


  Zurück blieb Schmerz und Tod.


  Und ein Funke Hoffnung …

 


  Im Laufschritt zerrte Amphotep Ayala durch die finsteren Gänge, riss sie 
  an ihrem langen schwarzen Haar mit sich.


  Nekropolis, die Stadt der Toten, war ein gewaltiges unterirdisches Labyrinth 
  aus düsteren, von Fackeln spärlich beleuchteten Gängen, deren 
  Wände mit fremdartigen Schriftzeichen verziert waren. Ayala kannte ihre 
  Bedeutung nicht – und dennoch fühlte sie die Verderbtheit, die von 
  diesen Zeichen ausging. Dieser Ort war ein Hort des Bösen …


  Die junge Frau schrie, während der Priester sie mit sich riss. Das Kind 
  in ihrem Bauch meldete sich jetzt immer heftiger, der Schmerz in ihrem Unterleib 
  war stärker geworden. Bald war es soweit …


  Amphotep schien es zu fühlen. Hin und wieder blieb er abrupt stehen, legte 
  seine frevlerische Hand auf ihren Bauch und brach in schallendes Gelächter 
  aus, das in den Gängen des Labyrinths widerhallte.


  Dann zerrte er sie weiter mit sich.


  Sie passierten eine große Halle, deren hohes Gewölbe von gewaltigen 
  Statuen getragen wurde – Statuen, deren steinerne Fratzen Ayala noch mehr 
  verängstigten.


  Die entlang der Wände aufgestellten Fackeln warfen bizarres, flackerndes 
  Licht auf die Standbilder, das sie noch furchterregender und unheimlicher erscheinen 
  ließ. Außerdem war da dieser Ekel erregende Geruch, den Ayala in 
  der Nase hatte, seit sie Nekropolis betreten hatten.


  Der Geruch von Tod.


  Fäulnis.


  Verwesung …


  Plötzlich erwachten die Schatten in den dunklen Nischen zum Leben, und 
  Angehörige von Amphoteps Priesterschaft traten hervor. Wie ihr Oberhaupt 
  waren auch sie in weite Roben gehüllt und hatten kahle Schädel, deren 
  Kopfhaut mit fremdartigen Schriftzeichen bemalt war. Der starre, wahnsinnige 
  Ausdruck ihrer Augen ließ Ayala erschauern.


  Stumm traten die Priester aus ihren Nischen, schlossen sich Amphotep und Ayala 
  an. In einer bizarren Prozession marschierten sie einen schmalen Gang hinab, 
  der zu beiden Seiten von bizarren Gebilden gesäumt wurde – Sarkophagen, 
  die die Gebeine früherer Hohepriester beinhalteten. Treu bis in den Tod 
  hatten sie Anubis gedient und hatten hier, in seiner Stadt, ihre letzte Ruhestätte 
  gefunden …


  Der Korridor mündete in einen hohen Raum, der von glutrotem Licht erfüllt 
  war – das Herzstück des Labyrinths, Anubis' Tempel!


  Ayala stieß einen schrillen Schrei aus, als sie das gewaltige Standbild 
  des Totengottes sah, das die Rückseite des Gewölbes einnahm. Eine 
  schreckliche Kreatur, halb Mensch, halb Schakal, aus Stein gemeißelt, 
  stand dort und blickte mit rot glühenden Augen auf sie herab. Obwohl die 
  Statue starr war und aus Stein, schien sie von bösem Leben erfüllt 
  zu sein, und sie schien Ayala bereits erwartet zu haben …


  Die junge Frau wand sich in Amphoteps Griff, wollte die Flucht ergreifen – 
  doch der Hohepriester ließ sie nicht los.


  Seine Schergen traten vor und packten Ayala, rissen ihr das Tuch vom Leib, mit 
  dem sie sich bedeckte.


  Die junge Frau fühlte, wie sie von groben Händen gepackt und hochgehoben 
  wurde. Im nächsten Augenblick fand sie sich auf einem steinernen Opfertisch 
  wieder, der zu Füßen der Anubis-Statue stand.


  Die Schmerzen in ihrem Unterleib wurden immer heftiger, die Abstände, in 
  denen sie auftraten, verkürzten sich von Augenblick zu Augenblick.


  »Nein!«, sagte Ayala wimmernd, während Tränen in ihre Augen 
  traten. »Nicht jetzt, bitte nicht jetzt …«


  Amphotep trat an den Altar, blickte mit bösem Lächeln auf sie herab. 
  Dann hob er gebietend die Arme – und Ayala sah das Opfermesser, das er 
  in Händen hielt.


  Ein gellender Schrei wollte ihrer Kehle entfahren, als sie plötzlich die 
  tiefe Stimme vernahm, die geradewegs aus der Statue zu kommen schien.


  »Die Zeit ist reif«, sagte die Stimme. »Heute Nacht werde ich 
  meinen Erben wählen. Es wird dein Kind sein, Ayala …«

 


  Die Stille, die sich über den Dorfplatz gesenkt hatte, war vollkommen. 
  Die Menschen, die den Platz dicht gedrängt umstanden, sprachen kein Wort. 
  Selbst die Vögel und der Wind schienen den Atem anzuhalten.


  Nichts war zu hören, nicht der geringste Laut.


  Vater Magumbe hatte die Augen geschlossen, wie er es immer tat, wenn er sich 
  konzentrierte. Sein alter, fülliger Körper bebte, während seine 
  Hände ruhig und unbewegt auf den Beinen des kleinen Jungen lagen. Alte 
  Hände, faltig und zerfurcht von den Jahren, aber noch immer kräftig 
  von der Jahrzehnte langen Arbeit auf dem Feld …


  Der Junge regte sich nicht, ebenso wenig wie seine Mutter, die neben ihm saß. 
  Gebannt blickten beide auf die angespannten und dennoch gütigen Züge 
  von Vater Magumbe, hofften, beteten, dass seine Kräfte auch diesmal ihre 
  Wirkung entfalten würden.


  Die Lippen des Vaters bebten. War es die Anstrengung? Oder waren es leise, lautlose 
  Gebete? Niemand wusste es. Niemand im Dorf kannte Magumbes Geheimnis. Und doch 
  kamen die Menschen von überallher, um sich von ihm heilen zu lassen …


  Plötzlich und unvermittelt öffnete der Vater die Augen – und 
  die Anspannung verschwand augenblicklich aus seinen Zügen, wich einem milden 
  Lächeln.


  »Es ist gut, mein Sohn«, sagte er zu dem kleinen Jungen, der vor ihm 
  kauerte – und dessen Beine dünn und verkümmert waren. »Jetzt 
  steh auf.«


  Der Junge wandte den Kopf, blickte fragend seine Mutter an. Als diese ihm auffordernd 
  zunickte, fasste der Kleine Mut. Mit entschlossenem Blick, die Lippen fest zusammengepresst, 
  startete er einen Versuch. Er konzentrierte sich, spannte seine verkümmerten 
  Muskeln und versuchte mühsam, auf die Beine zu kommen.


  Es gelang ihm nicht sofort. Mit einem dumpfen Schrei kippte er zurück und 
  wäre gestürzt, hätte die Mutter ihn nicht gehalten. Tapfer versuchte 
  es der Kleine ein zweites Mal – und stand dann wackelig auf seinen Beinen. 
  Zum allerersten Mal in seinem Leben …


  Ein Raunen ging durch die Menge der Zuschauer, irgendjemand begann, lautstark 
  seinen Beifall zu bekunden. Der Junge strahlte über sein ganzes unschuldiges 
  Gesicht, während seine Mutter vor Freude in Tränen ausbrach und vor 
  Vater Magumbe auf die Knie fiel.


  »Nicht doch, Frau«, sagte der alte Mann milde. »Ich habe nur 
  getan, was in meiner Macht stand. Kein Mensch soll vor einem anderen knien.«


  »Wie sollen wir euch nur danken, Vater? Ihr habt meinen Jungen von seinem 
  Leiden erlöst. Er kann wieder gehen …«


  »Dankt nicht mir, Frau«, erwiderte der alte Mann mit der dunklen Haut 
  und dem silberfarbenen Haar lächelnd. »Dankt der Macht, die mir diese 
  Fähigkeit gegeben hat.«


  »Dem Himmel sei Dank«, sagte die Frau. Noch einmal verbeugte sie sich 
  tief. Dann wandte sie sich mit ihrem Jungen zum Gehen. Der Kleine wankte auf 
  seinen Beinen, hatte noch Schwierigkeiten, sich aufrecht zu halten – aber 
  er konnte laufen, setzte behutsam einen Fuß vor den anderen.


  Er war geheilt.


  Schon wollte der nächste Kranke aus der Menge vortreten, um sich von Vater 
  Magumbe heilen zu lassen – doch der alte Mann schüttelte den Kopf, 
  gab zu verstehen, dass er noch einen Augenblick Ruhe brauchte.


  Während er sich konzentriert hatte, um den lahmen kleinen Jungen zu heilen, 
  hatte er etwas gefühlt. Etwas Seltsames, Verwirrendes. Etwas, das dort 
  draußen war, in den Weiten der Wüste – und das langsam näher 
  kam …


  Der Vater hob den Blick, starrte hinaus in die Dünenlandschaft, die sich 
  jenseits der grünenden Oase erstreckte. Die Luft am Horizont flimmerte, 
  verband den Sand der Wüste und das tiefe Blau des Himmels zu einem grauen 
  Schleier.


  Von dort würde das Unheil kommen.


  Magumbes alte Knochen schmerzten.


  Er konnte es fühlen …

 


  2018 v. Chr.


  Er stand hoch oben auf einem Hügel, blickte hinab auf den Zug, der sich 
  durch das Tal der Dünen schleppte.


  Es war eine Totenkarawane, die von Theben aufgebrochen war, um zwei Verstorbenen 
  das letzte Geleit zu geben. Priester trugen die in weiße Tücher gehüllten 
  Leichname, während sie dumpfe Gebete sprachen, Beschwörungsformeln, 
  die Anubis, den Gott der Toten, um Gunst bitten sollten.


  Torn respektierte den Glauben und die Religion der alten Ägypter – 
  doch sein Instinkt sagte ihm, dass es kein Gott war, der in diesem Tal wirkte 
  und wohnte. Er konnte das Böse, das über der Wüste lag, beinahe 
  körperlich spüren, das Lux, die mächtige Waffe des Lichts, brannte 
  in seinen Händen. Die Grah'tak waren ganz in der Nähe …


  Die Grausamkeit und der Machthunger des Pharao hatten den Nährboden für 
  die Grah'tak bereitet, die überall dort, wo sie willkommen waren, unerkannt 
  in die Geschicke der Menschen eingriffen. Sie waren es gewesen, die hinter dem 
  Überfall auf Nubien steckten, die Ayala und ihr ungeborenes Kind hatten 
  entführen lassen.


  Torn wusste nicht, was die Grah'tak damit bezweckten. Er wusste nur, dass er 
  Ayala retten musste. Nicht nur, weil es die Lu'cen ihm aufgetragen hatten. Auch 
  weil er es Mube versprochen hatte …


  Der Himmel über dem Tal hatte sich verfinstert, ein schweres Unwetter braute 
  sich zusammen. Aber dieses Unwetter war nicht natürlichen Ursprungs. Blitze 
  von glühend roter Energie zuckten über den Himmel – die böse 
  Kraft der Grah'tak …


  Torn spürte, wie sich etwas in ihm verkrampfte. Reglos sah er zu, wie die 
  Priester die Toten in den Sand der Wüste betteten und sich danach rasch 
  entfernten. Im Laufschritt eilten sie zu den Kamelen zurück, die sie am 
  Eingang des Tals zurückgelassen hatten, machten sich rasch aus dem Staub, 
  im wahrsten Sinne des Wortes. Keiner von ihnen wollte Anubis früher gegenübertreten, 
  als das Schicksal es vorsah …


  Kaum waren sie verschwunden, setzte sich Torn in Bewegung, schritt die Düne 
  hinab zur Talsohle, wo die beiden einbalsamierten Körper lagen.


  Er erreichte die Leichen und blieb vor ihnen stehen, betrachtete misstrauisch 
  die in Tücher gewickelten Körper.


  Eine Weile lang geschah nichts, war nichts zu hören als der pfeifende Wind, 
  der über die Dünen strich, während die Blitze die Szenerie in 
  flackerndes Licht tauchten und Torn reglos auf die Leichen niederstarrte. Er 
  versuchte das seltsame Gefühl zu ergründen, das plötzlich in 
  ihm aufgekeimt war. Und dann …


  Dann geriet der Sand in Bewegung!


  Plötzlich bildete sich eine Art Strudel im Sand, der die Leichname wirbelnd 
  verschluckte – und auch Torn, der zu dicht bei ihnen gestanden hatte!


  Der Wanderer erschrak, als der Boden unter seinen Füßen nachgab. 
  Was war das? Treibsand? Oder schwarze Magie?


  Er versuchte noch zu entkommen, sich mit einem Sprung aus dem Gefahrenbereich 
  zu bringen.


  Aber es war zu spät, er steckte bereits bis zur Hüfte im sandigen 
  Schlund.


  Torn konzentrierte sich rasch, nahm erneut menschliche Gestalt an, um sich vor 
  den Grah'tak zu tarnen.


  Im nächsten Moment hatten ihn die dunklen Tiefen von Nekropolis verschlungen 
  …

 


  Im Jahre 1885


  Als Major Ralston Barrington das Fernrohr absetzte, glitt ein grausames Lächeln 
  über seine blassen Züge.


  Sie hatten ihr Ziel erreicht …


  Nur wenige Meilen vor ihnen lag das Dorf, das sie angreifen sollten. Das Dorf, 
  das die Aufständischen beherbergte. Das Dorf, dessen Bewohner alle sterben 
  mussten. Das Dorf, das seine Rückkehr nach England bedeuten würde 
  …


  »Fähnrich Logan?«, erklang Barringtons Stimme scharf und schneidend.


  »Sir?« Der Fähnrich gab seinem Rappen die Sporen, lenkte ihn 
  an Barringtons Seite.


  »Das ist das Dorf, von dem ich gesprochen habe. Bei Einbruch der Nacht 
  werden wir es angreifen.«


  »Sind Sie sicher, Sir?« Logan sandte dem Major einen nervösen 
  Blick. »Unsere Späher haben berichtet, dass sich nur Frauen, Kinder 
  und Alte in dem Dorf aufhalten, Sir. Viele von ihnen sind Lahme und Krüppel.«


  »Na und?« Barringtons Blick war kalt und ohne Mitleid. »Feind 
  ist Feind, oder nicht?«


  »Aber … wehrlose Frauen und Kinder, Sir?«


  »Auch Frauen können ein Gewehr abfeuern«, meinte Barrington voller 
  Überzeugung, »und aus den Kindern von heute werden die Meuchelmörder 
  von morgen. Sie sitzen in ihren verdammten Schlupflöchern und warten nur 
  darauf, über uns herzufallen. Wir werden ihnen zuvorkommen – haben 
  Sie mich verstanden?«


  »J-ja, Sir.« Logan schluckte hart, bedachte seinen Vorgesetzten mit 
  einem unangenehmen Seitenblick, den dieser sehr wohl bemerkte.


  »Was ist, Fähnrich?«, fuhr ihn Barrington an. »Haben Sie 
  ein Problem mit meiner Entscheidung?«


  »N-nein, Sir. Es ist nur … mit Lieutenant Hartley und Corporal O'Brien 
  haben wir auf dieser Mission bereits zwei gute Männer verloren und …«


  »Und?«


  »Und seit Sie aus dieser Grabkammer zurückgekehrt sind, Sir, scheinen 
  Sie so … so verändert.«


  »Was wollen Sie damit sagen, Fähnrich? Dass ich nicht in der Lage 
  bin, Entscheidungen zu treffen?«


  Barringtons Blick war vernichtend. Logan schaute betreten zu Boden.


  »Nein, Sir«, beteuerte er pflichtschuldig. »Natürlich nicht.«


  »Ich warne Sie, Fähnrich. Stellen Sie nie wieder meine Entscheidungen 
  in Frage – oder ich lasse Sie standrechtlich erschießen! Haben Sie 
  verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut. Dann lassen Sie jetzt die Männer absitzen und Stellung beziehen. 
  Bei Einbruch der Dunkelheit greifen wir an!«


  »Jawohl, Sir.«


  Logan riss sein Pferd herum und ritt davon, um die Befehle weiterzugeben. Barrington 
  nickte zufrieden, blickte hinauf zum Himmel, der sich zusehendes verfinsterte. 
  Doch es war nicht die hereinbrechende Dämmerung, die den Himmel über 
  der Oase verdunkelte – ein schweres Unwetter schien sich zusammenzubrauen, 
  grelle Blitze zuckten zwischen den Wolken umher.


  Wie ich dieses Land hasse, dachte Barrington düster …


 

 

5. Kapitel

 


  2018 v. Chr.


  Ayala schrie aus Leibeskräften.


  Nackt und wehrlos lag sie auf dem kalten Stein des Opfertisches, unfähig, 
  sich zu bewegen. Ihre Hände waren ihr auf den Rücken gebunden worden, 
  ihre Beine waren gespreizt, denn zwei der seelenlosen Priester hielten ihre 
  Fußgelenke umklammert – und das Leben, das im Verlauf der letzten 
  neun Monate in ihr herangereift war, stand kurz davor, in die kalte, grausame 
  Welt geboren zu werden, die nur Hass und Tod bereithielt.


  Amphotep und seine Priester umstanden den Opferstein, stimmten einen schaurigen 
  Singsang an, der das Kind auf dieser Welt ›willkommen‹ heißen 
  sollte.


  Ayala schüttelte sich vor Scham, Furcht und Schmerz. Tränen rannen 
  über ihr schwarzes Gesicht.


  Die Abstände zwischen den Wehen hatten sich noch mehr verkürzt, kamen 
  jetzt alle Augenblicke. Ayala merkte, wie sich ihr Innerstes unter Schmerzen 
  öffnete, um das neue Leben zu gebären …


  Alles in ihr wehrte sich dagegen, das Kind aus dem schützenden Mutterleib 
  zu entlassen, es Amphotep und seinen grausamen Schergen zu übergeben – 
  doch die Natur ließ sich nicht aufhalten. Die Zeit war reif, das Kind 
  verlangte nach Geburt …


  Ayala stieß einen grellen Schrei aus. Ihr Körper verkrampfte sich, 
  Schweiß trat ihr auf die Stirn, und als ihr Schrei endete, begann sie 
  hechelnd die Luft in sich zu pumpen. Sie verspürte Schmerzen, unsagbare 
  Schmerzen …


  »Es ist gleich so weit«, erklang die tiefe, dröhnende Stimme 
  wieder, die sie so sehr ängstigte. Ayala war nicht sicher, ob sie diese 
  Stimme wirklich hörte oder ob sie nur in ihrem Kopf war – doch Amphotep 
  und die Priester schienen sie ebenfalls zu vernehmen. »Das Kind wird jeden 
  Augenblick zur Welt kommen. Dann musst du es zu mir bringen, Amphotep.«


  »Wie Ihr es wünscht, Meister.« Der Hohepriester verbeugte sich.


  »Ihr werdet die Nabelschnur durchtrennen und die Mutter töten. Das 
  Weib ist für mich nicht länger von Nutzen.«


  »Wie Ihr befehlt.« Amphotep nickte – und das sichelförmige 
  Opfermesser in seinen Händen blitzte im glutroten Licht.


  Ayala blickte auf zu der gewaltigen Statue, die über ihr thronte und hatte 
  das Gefühl, als starrten die blutigen Augen geradewegs auf sie herab.


  Und dann geschah es, und wieder schrie Ayala laut und gellend auf.


  Das Kind kam zur Welt!

 


  Der Korridor, der vor ihm lag, war düster und nur von spärlichem Licht 
  erhellt. Bilder und Schriftzeichen verzierten die Wände – Abbildungen, 
  die Taten längst vergangener Jahrhunderte priesen. Könige, die ihre 
  Widersacher in den Staub getreten hatten. Pharaonen, die sich gewaltige Denkmäler 
  hatten errichten lassen, wobei sich Tausende von Sklaven zu Tode geschuftet 
  hatten. Priester, die ihre Macht mit blutigen Menschenopfern gefestigt hatten.


  Die Geschichte der Ägypter war mit Blut geschrieben – wie die so vieler 
  anderer Reiche und Dynastien. Torn wunderte sich schon längst nicht mehr 
  darüber, dass sich die Grah'tak ausgerechnet die Erde als Brutstätte 
  ausgesucht hatten, denn er war sich sicher, dass das Böse nirgendwo sonst 
  so viele bereitwillige Helfer finden konnte als hier …


  Mit festen Schritten ging der Wanderer den Korridor hinab, sich der Gegenwart 
  des Bösen bewusst, das dieses unterirdische Reich beseelte. Nekropolis, 
  die Stadt der Toten, war einst von Menschen erbaut worden, dann hatte der Sand 
  der Wüste sie in einem gewaltigen Sturm verschlungen. Danach waren die 
  Mächte der Finsternis in diese Mauern eingezogen – und beeinflussten 
  von hier aus die Geschicke der Lebenden wie die der Toten …


  Die Stadt war ein verwirrendes Labyrinth mit unzähligen Gängen, Treppen 
  und Kammern. Die alten Bauherren waren wahre Meister darin gewesen, unerwünschte 
  Besucher in die Irre zu führen, sodass sie nie wieder entkamen und in den 
  unterirdischen Gängen verdursten und verhungern mussten.


  Wohin hatten die Priester Ayala gebracht?


  Was führten die Grah'tak mit der jungen Frau im Schilde? Wieso wollten 
  die Dämonen gerade sie?


  In diese Fragen versunken, durchmaß Torn die Gänge, folgte dabei 
  seinen Instinkten. Die menschliche Gestalt, die er angenommen hatte, war nur 
  spärlich bekleidet und unbewaffnet, doch sie hatte einen entscheidenden 
  Vorteil: Die Grah'tak konnten ihn nicht aufspüren, solange er sich als 
  Sterblicher tarnte. Allerdings musste er trotzdem höllisch aufpassen, denn 
  die Grah'tak waren keine Gegner, die man unterschätzen durfte.


  Sein Instinkt wies ihm nicht nur den Weg, er sagte ihm auch, dass die Zeit knapp 
  wurde. Er musste Ayala so schnell wie möglich finden, sonst …


  Abrupt blieb er stehen.


  Ein kleinwüchsiger, glatzköpfiger Mann in einer blutroten Robe war 
  aus einem Seitengang getreten, und auch er zuckte zusammen, als er Torn gewahrte.


  Der Wanderer reagierte augenblicklich.


  Noch ehe der Priester auch nur daran denken konnte, die Flucht zu ergreifen, 
  war Torn bei ihm, seine Rechte zuckte vor und versiegelte den Mund des Glatzkopfs. 
  Gleichzeitig drückte er ihn an die Wand, presste ihm den Unterarm gegen 
  die Kehle. Der kleine Mann wimmerte, wagte nicht, Gegenwehr zu leisten.


  »Hör zu!«, zischte Torn, dank der erstaunlichen Fähigkeiten 
  der Plasmarüstung des Dialekts der Priesterschaft mächtig. »Ich 
  suche nach einer jungen Frau, die hier irgendwo sein muss. Eine Nubierin – 
  weißt du, wo sie ist?«


  Der Priester starrte ihn aus großen Augen an, schien kein Wort zu begreifen.


  »Du solltest meine Geduld nicht auf die Probe stellen«, zischte Torn. 
  »Wo ist Ayala? Spuck's aus, Priester, oder dies wird ein verdammt mieser 
  Tag für dich werden …«


  In den Augen des Glatzkopfs zuckte es, und Torn hatte das Gefühl, als wollte 
  der Mann sich einsichtig zeigen. Er lockerte den Griff, nahm die Hand vom Mund 
  des Priesters, und der Mund öffnete sich auch …


  … um einen fleischigen, vernarbten Stumpf zu enthüllen, der statt einer 
  Zunge im Mund des Mannes war.


  Torns Züge verzogen sich vor Abscheu.


  Man hatte dem Priester die Zunge herausgeschnitten, damit er nichts verraten 
  konnte – so hatte man sich seiner Treue versichert.


  »Du kannst nicht sprechen«, stellte der Wanderer fest. »Kannst 
  du mich hören?«


  Die Frage stellte er nicht nur einfach so. Er wusste, dass man den Erbauern 
  der Pyramiden nicht nur die Zungen herausgeschnitten hatte, sondern ihnen auch 
  flüssiges Blei in die Ohren gegossen hatte, um jede Kommunikation und jeden 
  Verrat unmöglich zu machen.


  Doch der Priester nickte gehetzt.


  »Dann hör gut zu – bring mich sofort zu deinem Herrn und Meister. 
  Oder das Schicksal, das dir blüht, wird tausendmal schlimmer sein als das, 
  was Anubis dir antun könnte …«


  Ein blauer Blitz stach aus den Augen des Wanderers und elektrisierte den Priester, 
  der am ganzen Leib zitterte, als die Energie ihn berührte.


  »Geh«, knurrte Torn und stieß den Glatzköpfigen von sich. 
  »Zeig mir den Weg. Ich folge dir …«


  Der Priester schnappte nach Luft, bedachte Torn mit einem ängstlichen Blick 
  – um darauf sofort in einer dunklen Nische zu verschwinden. Der Wanderer 
  folgte ihm.


  Er war sicher, dass der Priester versuchen würde, ihn zu hintergehen und 
  seinen dunklen Meister zu warnen. Aber wenigstens würde der Kerl ihn zu 
  Anubis führen …

 


  »Aaaargh …!«


  Der Schrei, der gellend und schrill aus Ayalas Kehle fuhr, hatte nichts Menschliches 
  mehr an sich – es war das laute, hilflose Kreischen einer gequälten 
  Kreatur. Unsäglicher Schmerz erfüllte sie, gab ihr das Gefühl, 
  dass ihr Körper zerrissen wurde. Sie hörte das Rauschen ihres eigenen 
  Blutes in den Ohren, das Hämmern ihres Herzens, das heisere Rasseln ihres 
  eigenen Atems – und dann, nach einer kurzen Pause, den unschuldigen, erlösenden 
  Schrei des neu geborenen Lebens.


  Mit letzter Kraft richtete sie sich auf. Ihr langes Haar klebte schweißdurchtränkt 
  an ihr, sie zitterte am ganzen Körper, während sie auf das blutige 
  Bündel blickte, das soeben ihrem Körper entschlüpft war.


  Doch im selben Augenblick, in dem sie danach greifen wollte, stachen giftige 
  Pranken herab und packten das Kind, rissen es grausam von ihr!


  »Nein!«, rief Ayala verzweifelt. »Neeein …!«


  »Ein Junge!«, schrie Amphotep triumphierend, während er das schreiende, 
  blutbefleckte Kind triumphierend hoch hielt und der Statue entgegenstreckte. 
  »Es ist ein Junge! Eure Wahl war weise, Meister …!«


  »Natürlich war sie das, oder zweifelst du an mir?«, gab die dunkle 
  Stimme zurück. »Seine Fähigkeiten werden für mich von großem 
  Nutzen sein. In seiner Gestalt werde ich unerkannt unter den Sterblichen wandeln 
  und die Rückkehr meiner Art vorbereiten.«


  »Neeeein!«, brüllte Ayala außer sich. Ihre Augen weiteten 
  sich vor Entsetzen, während sie auf das schreiende Kind blickte. »Neeeein, 
  bitte nicht …!«


  »Tötet sie!«, befahl die tiefe Stimme erbarmungslos.


  Ayala verstummte, starrte voller Angst Amphoteps Priester an.


  Gekrümmte Klingen blitzten in ihren Händen, Blutdurst funkelte in 
  ihren Augen …

 


  Torn war dem Priester gefolgt.


  Durch eine Reihe dunkler Gänge, durch uralte Grabkammern, in denen die 
  Gebeine von vor Urzeiten verstorbener Herrscher ruhten. Schließlich hatten 
  sie ein gewaltiges Gewölbe erreicht, dessen Decke von riesigen, steinernen 
  Statuen getragen wurde.


  Dort hatten sie den Schrei gehört.


  Den durchdringenden, schrillen Schrei einer jungen Frau, die unter schrecklichen 
  Schmerzen litt – und unter Todesangst.


  Ayala!


  Entsetzen packte Torn – hoffentlich kam er noch nicht zu spät! Im 
  Laufschritt folgte er dem Priester den Gang hinab, der sich jenseits der großen 
  Halle erstreckte und der zu beiden Seiten von Sarkophagen gesäumt wurde, 
  die die Mumien einstiger Hohepriester bargen. Torn sah die Hieroglyphen, die 
  über den Nischen eingemeißelt waren und von den grausamen Taten der 
  Priesterschaft kündeten.


  Vom Ende des Ganges flutete grellrotes Licht in den Korridor, und erneut erklang 
  ein durchdringender Schrei, der kaum etwas Menschliches an sich hatte und Torns 
  Seele folterte.


  Ayala – er hatte sie gefunden!


  Im Gegenlicht der roten Glut sah der Wanderer den Priester, der jetzt vorauseilte 
  und seinen Herrn und Meister warnen wollte.


  Torn biss die Zähne zusammen und begann zu laufen …

 


  Blut spritzte, regnete in heißen Tropfen auf Ayala herab, als Amphotep 
  die Nabelschnur durchschnitt und das neugeborene Kind endgültig von der 
  Seite seiner Mutter riss.


  Ayala schrie gequält auf, während sie rings um sich die grausam verzerrten 
  Fratzen der Priester sah, die ihre Opfermesser erhoben hatten – bereit, 
  damit erbarmungslos auf die junge Frau einzustechen.


  Plötzlich ein dumpfer, wütender Schrei, der aus tiefsten Tiefen zu 
  kommen schien.


  Amphotep und die Priester fuhren herum.


  Ein kleinwüchsiger Mann in der Robe der Priesterschaft stürmte in 
  den Tempel, gestikulierte mit den Armen. Aus seiner Kehle drang nur ein Schwall 
  unartikulierter Laute – doch die dunkle Macht, die den Tempel erfüllte, 
  verstand dennoch.


  »Verrat!«, dröhnte die tiefe Stimme im Bewusstsein der Priester. 
  »Wir haben einen Eindringling in unserem Reich! Rasch, Amphotep – 
  finde und vernichte ihn!« In den Zügen des Hohepriesters zuckte es. 
  »Ihr habt den Willen unseres Gottes Anubis vernommen!«, rief er laut. 
  »Alarmiert die Wachen! Sucht den Eindringling – und tötet ihn!«


  »Mich zu suchen wird nicht nötig sein«, erklang plötzlich 
  eine Stimme vom Eingang her – und im glutroten Licht, das den Tempel erfüllte, 
  erschien eine sehnige menschliche Gestalt, deren Hautfarbe so dunkel war wie 
  die Ayalas.


  Die junge Frau schnappte nach Luft, traute ihren Augen nicht, als sie den Mann 
  erkannte.


  Es war Mube …!

 


  »Packt ihn! Tötet ihn!«, gellte Amphoteps kreischender Befehl, 
  während der Hohepriester das blutige Bündel Leben an sich presste, 
  das er Ayala entrissen hatte.


  Das Kind schrie und weinte, wehrte sich mit der Macht seiner unschuldigen Instinkte 
  gegen die Aura des Bösen, die den Priester umgab – doch Amphotep lachte 
  nur.


  »Lass das Kind los!«, forderte Mube, der allein und unbewaffnet im 
  Eingang des Tempelraumes stand. »Sofort, Amphotep – oder dies wird 
  dein Untergang sein!«


  Der Priester zog eine hämische Fratze, lachte immer noch. Im nächsten 
  Augenblick ging seine Priesterschaft mit blanken Waffen auf den ungebetenen 
  Gast los.


  Torn wich keinen Schritt zurück, seine Muskeln waren zum Zerreißen 
  gespannt. Als der erste Gegner in seine Nähe kam, explodierte er in einer 
  plötzlichen Bewegung. Blitzschnell wirbelte er um seine Achse, schlug erbarmungslos 
  zu – und der Priester, der ihm am nächsten war, sackte mit gebrochenem 
  Genick zu Boden.


  Mit einer fließenden Bewegung bückte sich Torn, las die herrenlose 
  Klinge des Priesters vom Boden auf – und blockte damit den wütenden 
  Hieb, den ein weiterer Kuttenträger ihm beibringen wollte.


  Ein wütender, unartikulierter Laut entrang sich der Kehle des Schurken, 
  als Metall auf Metall traf, anstatt in weiches Fleisch zu schneiden. Funken 
  stoben, und im nächsten Moment explodierte Torns geballte Faust in der 
  Magengrube des Mannes.


  Keuchend ging der Priester nieder – um zwei weiteren Glatzköpfen Platz 
  zu machen, die Torn ansprangen wie Raubtiere, getrieben von Mordlust und blindem 
  Hass.


  Der Wanderer sprang zurück, riss gleichzeitig seine Waffe hoch. Einer der 
  beiden Angreifer stürzte geradewegs in die blanke Klinge, der andere wich 
  zurück, um erneut zum Angriff anzusetzen.


  Seine Sichel schnitt flirrend durch die Luft, beschrieb einen weiten Bogen, 
  der in Torns Herzen enden sollte – doch der Wanderer war schneller.


  Torn riss seine Klinge hoch und wehrte die wütende Attacke des Angreifers 
  ab. Mehrmals trafen die Klingen aufeinander, als der Glatzkopf wieder und wieder 
  versuchte, seine Waffe in Torns Brust zu lenken.


  Die Klinge streifte Torns Schulter, und rotes Blut schoss aus der Wunde, stechender 
  Schmerz peinigte Torn.


  Anders als die Waffen der Sklaventreiber konnten ihm die Klingen der Priester 
  sehr wohl gefährlich werden – denn es waren dämonische Waffen, 
  erfüllt von böser Kraft, gegen die ihn die Rüstung des Lichts 
  nur unzureichend zu schützen vermochte …


  Mit einer geschickten Finte zog sich Torn zurück, den Schmerz in seiner 
  Schulter ignorierend. Dann, plötzlich und unerwartet, brach sich die Klinge 
  des Wanderers Bahn – und fuhr mit vernichtender Wucht auf den Unterarm 
  des Schurken herab.


  Es gab ein hässliches Geräusch, als die rasiermesserscharfe Schneide 
  durch Fleisch und Knochen schnitt – im nächsten Moment fiel die Hand 
  des Angreifers abgetrennt zu Boden, die tödliche Klinge noch umklammert.


  Entsetzt starrte der Dämonendiener auf den blutigen Stumpf an seinem rechten 
  Arm – dann fuhr er herum und ergriff Hals über Kopf die Flucht.


  Auch die übrigen Kuttenträger, die noch verblieben waren, wichen zurück. 
  Die Mordlust in ihren Augen wich blanker Furcht, entsetzt starrten sie auf das 
  Blut, das von Torns Klinge troff.


  »Was soll das?«, keifte Amphotep, noch immer das schreiende Kind in 
  seinen frevlerischen Händen. »Greift ihn an! Tötet ihn …!«


  Die Priester zögerten einen Augenblick – dann gewann wieder der Wahnsinn 
  in ihnen Oberhand, und sie fielen mit heiserem Gebrüll über Torn her.


  Der Wanderer sprang hoch in die Luft, katapultierte sich mit einem Salto über 
  die angreifende Meute hinweg – und landete im Rücken der verwirrten 
  Kuttenträger.


  Blitzschnell wirbelte seine Klinge umher, hielt blutige Ernte unter den Anubis-Jüngern, 
  die ihrem finsteren Herren in ihrer Raserei bis in den Tod folgten.


  Dann, plötzlich, kehrte Stille ein. Stumm wälzten sich die Verwundeten 
  am Boden, waren zu keiner Gegenwehr mehr fähig. Torn war siegreich geblieben 
  …


  Mit finsterem Blick, die blutige Klinge drohend erhoben, trat der Wanderer auf 
  den Opfertisch zu, auf dem Ayala noch immer lag. Atemlos hatte die junge Frau 
  den Kampf verfolgt, dem Zustand völliger Erschöpfung nahe. Die Blicke, 
  mit denen sie Torn bedachte, waren dennoch voller Zuneigung und Liebe, denn 
  sie hielt ihn für ihren Mann, der gekommen war, um sie zu retten.


  »Mube …«, hauchte sie leise.


  Entschlossen stieg Torn die Stufen zum Opfertisch empor, trat Amphotep, entgegen.


  »Das Kind«, forderte Torn mit harter Stimme. »Gib mir das Kind 
  …«


  »Das Kind gehört Anubis, Sterblicher. Wer bist du, dass du dich erdreistest, 
  seinen Tempel zu entweihen? Dass du es wagst, dich dem Herrscher des Totenreichs 
  zu widersetzen?«


  »Mein Name ist …«


  Gerade wollte Torn antworten – als Ayalas gellender Warnruf erklang.


  »Mube! Hinter dir …!«


  In einer fließenden Bewegung wirbelte Torn herum – und blickte dem 
  leibhaftigen Entsetzen ins Auge.


  Eine neue Formation von Wächtern war aufmarschiert – und mit ihnen 
  das blanke Grauen.


  Torn blickte in schreckliche Fratzen, starrte auf verwesendes Fleisch, auf angefaulte 
  Knochen, die sich in bizarrem Rhythmus bewegten.


  Die Sarkophage, die den Gang zum Tempel säumten, hatten sich auf geheimnisvolle 
  Weise geöffnet und ihren Inhalt in die Welt der Sterblichen entlassen. 
  Durch finstere Magie waren die Mumien der vergangenen Hohepriester wieder zum 
  Leben erwacht, eilten ihrem Erben Amphotep zur Hilfe.


  Einige von ihnen waren uralt, nur wenig mehr als brüchige Knochen und pergamentartige 
  Haut, die sich darüber spannte. Andere wirkten mit ihrem fauligen, wurmzerfressenen 
  Fleisch wie die bizarre Karikatur eines Menschen, starrten Torn aus leeren Augenhöhlen 
  an, während sie langsam heranwankten.


  Viele von ihnen hatten zerschmetterte Schädel und Gliedmaßen. In 
  ihren knochigen Händen hielten sie Speere und gekrümmte Schwerter 
  mit gewaltigen, mörderischen Klingen.


  Der beißende Geruch des Todes eilte ihnen voraus.

 


  Torn kämpfte die Unruhe und Panik nieder, die in ihm aufkommen wollten.


  Verliere nicht die Kontrolle im Angesicht des Bösen, hatten die Lu'cen 
  ihm beigebracht. Die Angst ist dein größter Feind, schlimmer noch 
  als die Grah'tak. Ergibst du dich ihr, ergibst du dich ihnen …


  Ayalas entsetzte Schreie waren grell und durchdringend, begleitet von Amphoteps 
  höhnischem Gelächter. Gehetzt blickte Torn seinen nahenden Gegnern 
  entgegen, die sich jetzt auffächerten und in breiter Formation aufmarschierten. 
  Nur wenige von ihnen gingen aufrecht. Einige konnten sich kaum auf den Beinen 
  halten, andere krochen auf allen vieren, schleppten ihre fauligen Leiber über 
  den Boden. Doch ihnen allen war die Bosheit gemein, die sie erfüllte, der 
  pure Wille zur Vernichtung …


  Schon hatte die erste Mumie Torn erreicht, stach mit ihrer Lanze zu.


  Torn blockte den Stoß mit seinem Dolch, bekam den Schaft des Speeres zu 
  fassen und entriss ihn der grausigen Kreatur. Pfeifend schnitt seine Klinge 
  durch die Luft und traf den mumifizierten Krieger in die Schulter. Tief hinein 
  grub sich die Klinge in das trockene Fleisch, doch die Mumie zeigte keinerlei 
  Reaktion.


  Entsetzt ließ Torn den Griff der Klinge los, musste mit ansehen, wie der 
  untote Hohepriester den Dolch aus der Wunde zog, um ihn selbst als Waffe zu 
  benutzen.


  Wie sollte man etwas töten, das bereits tot war?


  Auf diese Frage gab es nur eine Antwort. Mit der Waffe, die dazu geschaffen 
  war, das Böse zu bekämpfen. Deren Klinge aus reinem Licht bestand, 
  einst gefertigt von den mächtigen Waffenschmieden der Lu'cen.


  Dem Lux …!


  Blitzschnell griff Torn an die entsprechende Stelle seiner verwandelten und 
  nicht sichtbaren Rüstung, bekam den Griff der ebenfalls noch unsichtbar 
  verborgenen Waffe zu fassen. Einen Sekundenbruchteil lang konzentrierte er sich 
  – und aus einem Ende der Waffe schnitt ein blauer Lichtstrahl, der Klinge 
  seines Schwertes.


  Mit ihr holte Torn zum Gegenstreich aus, als die Mumie wieder angriff.


  Ihn aus ihren leeren Augenhöhlen böse anstarrend, setzte die Kreatur 
  wieder zur Attacke an, hieb mit der Sichelklinge nach Torns Beinen.


  Der Wanderer reagierte im Bruchteil eines Augenblicks, sprang weich federnd 
  zurück – und ließ das Lux einen weiten Kreis beschreiben.


  Mit grellem Flackern schnitt die Klinge des Lichts durch die Luft und fuhr mit 
  furchtbarer Wucht in die Leibesmitte der Mumie, zertrennte sie in zwei Hälften.


  Die übrigen Mumien fauchten entsetzt, verständigten sich in der alten, 
  schrecklichen Sprache der Grah'tak. Torn verstand kein Wort davon – die 
  Sprache der Dämonen konnte nur erlernen, wer dafür seine Seele preisgab. 
  Diejenigen, die es dennoch versuchten, hatten dabei den Verstand verloren …


  Drei der Mumien traten vor, attackierten Torn gleichzeitig.


  Der Wanderer aktivierte die zweite Klinge des Lux. Mit einer mächtigen 
  Bewegung ließ er den gleitenden Lichtstab über seinem Kopf wirbeln, 
  beschrieb einen weiten Kreis und ließ ihn mit vernichtender Wucht unter 
  die drei Angreifer fahren.


  Es gab einen grellen Lichtblitz, als der knochige Schädel der ersten Mumie 
  von der Energie des Lux gespalten wurde. Der zweite Untote, wenig mehr als ein 
  Torso, der eine tödliche Klinge schwang, zerfiel zu Staub, als das reine 
  Licht ihn berührte.


  Die dritte Mumie kam noch dazu, eine gefährliche Attacke vorzutragen.


  Torn fühlte den eisigen Lufthauch in seinem Nacken, als das rasiermesserscharfe 
  Metall heranzuckte. Im buchstäblich letzten Augenblick hatte er sich geduckt, 
  merkte, wie die Klinge seinen Kopf nur um Millimeter verfehlte.


  Der wütende Hieb der Mumie ging ins Leere. Die Kreatur gab ein heiseres 
  Zischen von sich, verlor das Gleichgewicht – und Torn stieß mit dem 
  Lux zu.


  Der Lichtschaft durchbohrte den Brustkorb des grausigen Geschöpfs mit solcher 
  Wucht, dass er im Rücken wieder austrat.


  Noch während die Mumie zu Boden sank, zerfiel sie zu Staub.


  Ihre schrecklichen Artgenossen ließen sich dadurch nicht aufhalten. Von 
  allen Seiten drängten sie weiter heran – und Torn ließ das Lux 
  wirbeln.


  Wie Blitze fuhren die verderblichen Entladungen der Lichtklinge unter die untoten 
  Kreaturen, ließen immer mehr von ihnen zu Staub zerfallen. Knochen und 
  fauliges Fleisch wurden durchschnitten, hinterließen nichts als dunkle 
  Asche, die Quintessenz des Bösen.


  Zischelnd und heulend vor Wut gingen die Kreaturen unter, scheiterten an der 
  mächtigen Waffe des Lichts, die in Torns Händen zum tödlichen 
  Werkzeug wurde.


  Noch einmal ließ er das Lux hoch über seinem Kopf wirbeln, blockte 
  den Schwertstreich, den ihm der einzige noch verbliebene Gegner beibringen wollte 
  – und holte dann aus zum letzten Streich.


  Pfeifend schnitt die Klinge des Lichts durch die Luft – und wischte die 
  Beine unter dem mumifizierten Torso hinweg. Einen Sekundenbruchteil lang schien 
  es, als wolle die Mumie allen Gesetzen der Natur trotzen und in der Luft schweben 
  bleiben – dann fiel der Torso zu Boden und verdampfte im nächsten 
  Augenblick zu schwärendem Nichts.


  Blitzschnell fuhr Torn herum, wollte die restlichen Stufen zum Opfertisch hinaufeilen, 
  um Ayala zu befreien – als ihn Amphoteps Warnruf ereilte.


  »Keinen Schritt weiter!«, keifte der Hohepriester schrill – und 
  Torn erstarrte. Amphotep war an Ayalas Seite getreten.


  Im einen Arm hielt er noch immer das blutbefleckte, schreiende Kind – in 
  der anderen Hand ein rituelles Opfermesser, das er an Ayalas Kehle presste.


  Die Züge der jungen Frau waren verzerrt und voller Furcht, ihr Atem ging 
  unruhig und stoßweise. Die Blicke, die sie Torn sandte, waren gehetzt 
  und flehend.


  »Keinen Schritt weiter, Nubier!«, warnte Amphotep. »Eine Bewegung, 
  und Ayala wird sterben …!«


  Torn verharrte reglos, das Lux hoch erhoben.


  »Ich weiß nicht, wer du bist oder wer dich geschickt hat«, sagte 
  Amphotep leise, »und ich weiß nicht, was das für eine Waffe 
  ist, die du mit dir führst. Aber ich weiß, dass diese Frau sterben 
  wird, wenn du die Waffe nicht augenblicklich niederlegst – und das willst 
  du doch nicht, oder?«


  Torns Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er blickte in die Züge 
  von Amphoteps schädelhafter Fratze, erkannte, dass der Hohepriester es 
  allzu ernst meinte. Amphotep war vom Bösen durchdrungen, hatte seine menschliche 
  Seite vor langer Zeit schon verloren. Er würde nicht zögern, eine 
  wehrlose junge Frau zu töten, wenn sein dunkler Meister es befahl …


  »Erwäge wohl, was du tust, Priester«, sagte Torn leise. »Du 
  hast dich mit den Mächten der Finsternis verbündet.«


  »Ich habe mich mit Anubis verbündet«, verbesserte Amphotep mit 
  hämischem Grinsen. »Er ist der Mächtigste aller Götter, 
  und eines Tages werden er und seinesgleichen auf dieser Welt herrschen.«


  »Er ist kein Gott«, widersprach Torn heftig. »Nur ein Dämon 
  aus einer anderen Welt. Ein Dämon, der dich und deinesgleichen lenkt und 
  euer Handeln bestimmt. Er benutzt dich, du bist nur sein Werkzeug, nicht mehr. 
  Und wenn er dich nicht mehr braucht, wird er dich vernichten.«


  »Genug!«, schrie der Hohepriester schrill. In seinen Augen loderte 
  es gefährlich. »Du wirst dich ergeben, Nubier – oder Ayala wird 
  sterben!«


  Amphotep verstärkte den Druck der Klinge. Ein dünner Faden von Blut 
  rann an Ayalas schlankem Hals herab. Die junge Frau schluckte hart. Tränen 
  liefen über ihr Gesicht, und sehnsüchtig starrte sie auf ihr Kind 
  in Amphoteps Armen. Unerreichbar war es für sie – und doch so nah 
  …


  »Also gut«, sagte Torn, dem klar war, dass er keine Wahl hatte. Was 
  immer er unternahm, Amphotep würde schneller sein und Ayala töten. 
  Zögernd legte der Wanderer das Lux nieder. Die leuchtenden Klingen erloschen, 
  als er es aus der Hand gab.


  »So ist es gut«, tönte Amphotep triumphierend. »Und nun 
  – knie nieder und huldige deinem Gott Anubis!«


  »Niemals!« Störrisch schüttelte Torn den Kopf. »Eher 
  werde ich sterben, als einem Dämon zu huldigen!«


  »Das wirst du noch bereuen«, entgegnete der Hohepriester mit bösem 
  Grinsen – und hob in seiner Hand das Kind hoch über den Kopf, der 
  Anubis-Statue entgegen. »Nimm die Gabe aus meinen Händen, mächtiger 
  Herrscher des Totenreiches!«, rief er. »Du hast deine Wahl getroffen 
  …!«


  Fast im selben Augenblick stachen zwei grellrote Lichtstrahlen aus den Augen 
  der Statue herab, erfassten das Kind in Amphoteps Armen – und wie von Geisterhand 
  getragen, begann das Baby im roten Licht zu schweben.


  Der Kleine schrie und strampelte mit den Beinchen, spürte instinktiv, dass 
  es das pure Böse war, das ihn umgab. Gegen die finstere Macht des Dämons 
  jedoch hatte seine kindliche Unschuld keine Chance. Binnen kürzester Zeit 
  würde sein Widerstand ersterben, und Anubis würde ihn zu einer Kreatur 
  der Finsternis machen, zu einem Vehikel für seinen von Bosheit durchdrungenen 
  Geist.


  »Neeein! Neeeeein!«, brüllte Ayala aus Leibeskräften.


  Amphotep beachtete sie gar nicht. Triumphierend blickte er zu der Statue empor, 
  deren weit geöffneter Rachen jeden Augenblick das schreiende Baby verschlingen 
  würde, um es danach erneut zur Welt zu bringen, eine Inkarnation des Bösen.


  »Die Frau«, brachte die dunkle Stimme in Erinnerung. »Du musst 
  sie töten, Amphotep. Solange sie lebt, ist sie eine Gefahr …«


  Der Hohepriester senkte den Blick, sah auf Ayala nieder, ein wahnsinniges Lodern 
  in seinen Augen. In einer fließenden Bewegung hob er die Klinge, um sie 
  in Ayalas Herz zu stoßen.

 


  Mit schrecklicher Wucht fuhr Amphoteps Messerhand herab – doch die Klinge 
  erreiche Ayala nicht. Einen Sekundenbruchteil, ehe die Messerspitze Ayalas Brust 
  berührt hätte, fegte ein blauer Blitz heran, streckte den schurkischen 
  Hohepriester nieder.


  Rasch hatte Torn das Lux vom Boden aufgelesen und es wie einen Speer geschleudert.


  Die Waffe des Lichts durchbohrte Amphotep, stak lodernd und brennend in seiner 
  Brust – ein Fegefeuer des Lichts, das sein verdorbenes Innerstes auffraß. 
  Der Hohepriester schrie entsetzlich, während er zurücktaumelte. Das 
  Opfermesser entwand sich seinem Griff, klirrend zu Boden, und im nächsten 
  Moment lag auch der schurkische Diener des dunklen Gottes.


  Leblos rollte Amphotep über die Stufen, blieb zu Torns Füßen 
  liegen – der mit einem Ruck das Lux aus dem Leichnam des Hohepriesters 
  zog.


  Mit zwei, drei Sprüngen setzte er zum Opfertisch empor, durchtrennte mit 
  einem Streich Ayalas Fesseln.


  »Mein Kind«, hauchte sie kraftlos. Torn handelte bereits. Umhüllt 
  von der glutenden Energie des Bösen hatte das Kind die Statue fast erreicht, 
  schwebte auf den klaffenden Schlund des Schakalschädels zu.


  Der Wanderer hob das Lux, aktivierte alle vier Klingen, die sternförmig 
  aus der Waffe stachen, zielte – und warf.


  Wie ein gewaltiges, Funken sprühendes Rad schlug die Waffe durch die Luft 
  – und durchtrennte den Schaft von rotem Licht, der aus Anubis' Augen stach. 
  Es gab einen grellen Lichtblitz, als die positive Energie des Lux auf die dunkle 
  Kraft des Dämons traf – und von einem Augenblick zum anderen erlosch 
  der rote Strahl. Die Aura negativer Macht, die das Kind umgeben hatte, war durchbrochen, 
  und wie ein Stein fiel das Baby herab, schreiend und hilflos.


  Blitzschnell hatte Torn das Lux aus der Luft gegriffen, das wie ein Bumerang 
  zu ihm zurückgekehrt war. Dann breitete er die Arme aus, fing das Kind 
  auf, das sicher in seinen Armen landete. Jäh hörte der Kleine zu weinen 
  auf, als er die positive, schützende Aura fühlte, die den Wanderer 
  umgab.


  »Hier, Ayala«, sagte Torn und gab der jungen Mutter ihr Baby zurück, 
  die es überglücklich in ihre Arme schloss.


  Doch das Glück währte nur einen Augenblick. Denn im nächsten 
  Moment zeigte Anubis sein wahres Gesicht.


  Der Schrei, der aus der steinernen Kehle der Statue drang, war voller Zorn und 
  Schmerz. Unendliche Bosheit lag darin.


  »Raus hier!«, rief Torn.


  Ayala wollte sich aufrichten, doch ihr Körper war von den Strapazen der 
  Geburt noch zu geschwächt, als dass sie hätte gehen können. Torn 
  zögerte keinen Augenblick, lud sich die junge Frau mitsamt ihrem Kind auf 
  die Arme und trug sie die Stufen hinab.


  Der Boden des Tempels begann zu beben, der rote Schein intensivierte sich.


  Torn wusste, was kommen würde.


  Seine Muskeln spannten sich, und er begann zu laufen, hetzte auf den Ausgang 
  des Tempelraums zu – als plötzlich ein grellroter Lichtblitz durch 
  die Luft schnitt und unmittelbar neben ihm einschlug.


  Sand wurde aufgeworfen und Brocken von Gestein. Torn wandte sich ab, beugte 
  sich schützend über Ayala und das Kind – und wusste, dass sie 
  keine Chance hatten gegen das Böse, das ihnen folgte.


  Er musste sich ihm stellen …


  Die steinerne Statue des Gottes Anubis, aus deren Augen verderbliche Blitze 
  schlugen, begann sich zu regen. Staub und Stein fiel von ihr ab, die Krusten 
  von Jahrtausenden schienen sich zu lösen.


  Darunter kam lebendes Fleisch zum Vorschein, stahlharte Muskeln – ein Krieger 
  aus grauer Vorzeit, in der Götter und Dämonen um die Vorherrschaft 
  gekämpft hatten …


 

 

6. Kapitel

 


  Rasch lud Torn die junge Frau und ihr Kind hinter einem Mauervorsprung ab, bedachte 
  Ayala mit einem mahnenden Blick. »Bleib hier!«, schärfte er ihr 
  ein. »Egal was geschieht!«


  »Was hast du vor, Mube? Ich verstehe nicht …«


  »Warte hier«, sagte Torn nur – und wandte sich ab, um sich seinem 
  finsteren Gegner zu stellen.


  Die Fäuste der Statue ballten sich in unbändiger Kraft. Es knirschte 
  entsetzlich, als sich die mächtigen Pylonen bewegten, auf denen der gewaltige 
  Körper stand. Schichten von Stein fielen ab und enthüllten kraftstrotzende 
  Muskeln, durch deren Adern flüssige Lava zu pulsieren schien.


  Schwerfällig setzte der zum Leben erwachende Dämon einen Fuß 
  vor den anderen, löste sich von seinem steinernen Sockel.


  Die gewaltige Kreatur warf den Kopf in den Nacken und verfiel in fürchterliches 
  Gebrüll. Der Stein, der das Haupt des Giganten verhüllt hatte, bekam 
  Risse und zersprang – und enthüllte die Furcht erregende Fratze eines 
  Schakals, in dessen länglichem Maul Reihen Furcht erregender Zähne 
  prangten.


  Ayala schrie, konnte nicht glauben, was sie sah. Torn hingegen stand unbewegt. 
  Der Wanderer konzentrierte sich – und die menschliche Gestalt, die seine 
  Plasmarüstung angenommen hatte, lösten sich auf.


  Das Gewebe und die dunkle Haut begannen zu fluktuieren, die Gesichtszüge 
  Mube N'bukus verschwammen und wichen dem konturlosen Maskenhelm des Wanderers, 
  der furchtlos zu der gewaltigen Ausgeburt des Bösen aufblickte, seine gleißende 
  Waffe in Händen.


  »Wer bist du?«, brüllte Anubis. Rauch drang aus seinen Nasenlöchern, 
  der nach Fäulnis und Schwefel stank. »Wer bist du, dass du es wagst, 
  meine Kreise zu stören?«


  »Ich bin Torn, der Wanderer!«, gab der Kämpfer des Lichts zurück. 
  »Ich habe den feierlichen Eid der Lu'cen geleistet und geschworen, das 
  Böse zu allen Zeiten zu bekämpfen!«


  »Ich habe von dir gehört«, gab Anubis schnaubend zurück. 
  »Du hast Morgo den Henker getötet.«


  »Und ich werde auch dich töten«, kündigte Torn an. »Lass 
  die Frau und den Jungen ziehen, oder es wird dein Untergang sein, Anubis.«


  Das Haupt des Schakals starrte auf Torn herab. Ein heiseres Hecheln, das wohl 
  ein Lachen sein sollte, entrang sich dem Schlund des Dämons.


  »Du willst mir drohen?«, fragte er.


  »Die Frau und das Kind stehen unter meinem Schutz«, erwiderte Torn 
  mit fester Stimme. »Greife sie an, und du greifst mich an!«


  »Du bist nur ein Sterblicher.«


  »Das hat Morgo auch gedacht.«


  Anubis knurrte. »Geh mir aus dem Weg, Wanderer!«, blaffte er. »Das 
  Kind wird meinen Geist aus diesen finsteren Kammern tragen, in die er vor Jahrhunderten 
  verbannt wurde. Ich brauche seinen Körper …«


  »Nur über meine Leiche«, sagte Torn entschlossen und hob das 
  Lux.


  »Wenn es das ist, was du willst …«


  Anubis hechelte wieder – und verfiel urplötzlich in wildes Gebrüll. 
  Im nächsten Augenblick machte er einen gewaltigen Satz und sprang auf Torn 
  zu, seine Hände zu mörderischen Hammerfäusten geballt.


  Instinktiv wollte der Wanderer zurückweichen, doch er blieb standhaft, 
  blickte seinem heranstürmenden Gegner gefasst entgegen. Der Dämon 
  brüllte schrecklich, lodernde Blitze stachen aus seinen glühenden 
  Augen, fuhren als todbringende Geschosse auf Torn herab.


  Der Wanderer ließ das Lux durch die Luft wirbeln, wehrte reaktionsschnell 
  die Blitze ab, die Anubis auf ihn abfeuerte und deren verderbliche Energie ausgereicht 
  hätte, das Plasma der Rüstung ohne weiteres zu durchschlagen. Die 
  Geschosse vergingen in grellen Entladungen von Licht und Feuer, Funken regneten 
  zu Boden.


  »Du wirst mehr aufbringen müssen als das, wenn du mich besiegen willst«, 
  stieß Torn trotzig hervor.


  Der falsche Gott stampfte mit donnernden Schritten heran, ein entfesselter Koloss, 
  schrecklich anzusehen in seinem Zorn. Seine Augen leuchteten in unverhohlenem 
  Blutdurst, von seinen Reißzähnen rann gelber Geifer.


  Im nächsten Moment hatte er Torn erreicht – und ein Duell auf Leben 
  und Tod entbrannte.


  Mit furchtbarer Wucht gingen die Fäuste des Dämons nieder, zermalmten 
  Stein zu Staub. Torn duckte sich, unterlief den Angriff seines übermächtigen 
  Gegners und stieß mit den Klingen des Lux zu.


  Die blau leuchtende Energie der Waffe streifte Anubis' Oberkörper und hinterließ 
  eine klaffende Wunde. Der Dämon brüllte zornig auf und fuhr herum. 
  Der nächste Hieb, den er anbrachte, fegte Torn von den Beinen.


  Von unwiderstehlicher Kraft wurde der Wanderer zurückgeworfen und überschlug 
  sich, krachte gegen den schroffen Fels des Gewölbes, an dem er benommen 
  niedersank.


  Ayala, die alles atemlos beobachtete, gab einen grellen Schrei von sich, als 
  sie sah, wie Anubis auf den Wanderer zustürzte, ihn packte und ihn hochhob, 
  um ihn mit seinen mächtigen Pranken zu zerreißen.


  Vergeblich wand sich Torn im mörderischen Griff des Dämons, der ihn 
  an Größe um fast das Doppelte überragte. Es war ein ungleicher 
  Kampf, den der Wanderer nicht gewinnen konnte. Blaue Blitze und Entladungen 
  von Plasma umzuckten Anubis, als der Dämon begann, Torn die Lebensenergie 
  zu entziehen.


  »Du wirst sterben, Wanderer!«, brüllte er dabei dröhnend. 
  »So wie alle deine Vorgänger …!«


  Der Dämon öffnete seinen geifernden Rachen. Der Wanderer blickte in 
  den Schlund der Bestie, roch ihren stinkenden Atem – doch alles in ihm 
  wehrte sich dagegen, sein Leben auszuhauchen in den Klauen dieses Monstrums.


  Er musste Ayala und das Kind retten, musste dafür sorgen, dass sie entkamen. 
  Nicht nur, weil das Böse nicht triumphieren durfte. Auch, weil er es einem 
  Sterbenden versprochen hatte …


  Das Gesicht des Schakalköpfigen war nahe genug, und Torn schlug mit dem 
  Lux zu!


  Die lodernde Klinge zuckte vor, stach ins animalische Gesicht des Dämons 
  und fuhr in sein rechtes Auge.


  Anubis gab ein wölfisches Heulen von sich und ließ seinen Gegner 
  fallen.


  Rasch zog sich Torn zurück, schleppte sich auf den Eingang des Tempel zu. 
  Er hatte viel Kraft verloren.


  »Flieh, Ayala!«, rief er der jungen Frau zu, die mit ihrem Kind noch 
  immer in der Nische kauerte. »Egal, was geschieht – flieh …!«


  Die junge Nubierin zögerte keinen Augenblick. Schwach wie sie war, raffte 
  sie sich auf die Beine, wankte den Gang hinab, um ihr neugeborenes Kind vor 
  dem Zugriff der Bestie zu bewahren.


  Torn stellte sich schützend zwischen sie und den Dämon, schwer wankend, 
  das Lux jedoch hoch erhoben. Und wenn es das Letzte war, was er tat – er 
  musste Anubis aufhalten …


  Rasend vor Wut und Schmerz setzte der Dämon heran, Blut rann aus seinem 
  rechten Auge. Schon machte sich Torn darauf gefasst, ein letztes Mal auf die 
  schreckliche Bestie zu treffen – als Anubis' Sturmlauf jäh zum Stillstand 
  kam.


  Am Ausgang des Tempelraums schien der Dämon auf eine unsichtbare Barriere 
  zu stoßen, kam plötzlich nicht mehr weiter. Brüllend vor Wut 
  und Schmerz warf sich Anubis dagegen – doch die unsichtbare Mauer hielt, 
  ließ ihn nicht durchkommen.


  Jetzt erst verstand Torn. Nekropolis war einst errichtet worden, um dem Totengott 
  und seinen finsteren Dienern Einhalt zu gebieten. Magische Bannsprüche, 
  die die Gesetze der Dimensionen bündelten, hinderten den Dämon daran, 
  in seiner bösen Gestalt den Tempel zu verlassen – deshalb also hatte 
  er den Körper eines Menschen gebraucht …


  Der Dämon knurrte, schickte lodernde Blitze aus seinen Augen, die die Barriere 
  durchschlugen.


  Torn wehrte die Blitze mit dem Lux ab, wandte sich dann um und folgte Ayala, 
  gab ihr mit seinem Körper Deckung.


  Anubis brüllte zornig, als er erkannte, dass ihm seine sicher geglaubte 
  Beute entgehen würde – und dass er keine Chance hatte, sie aufzuhalten.


  »Wanderer!«, schrie er mit dröhnender Stimme. »Ich werde 
  zurückkehren, hörst du? Ich werde zurückkehren und vollenden, 
  was ich begonnen habe! Das schwöre ich …!«


  Torn achtete nicht auf die Drohungen des Grah'tak. Er holte Ayala ein, lud sich 
  die junge Frau auf die Arme und trug sie mit ihrem Kind durch die Gänge. 
  Auch wenn Anubis ihnen nicht mehr auf den Fersen war – das unterirdische 
  Labyrinth von Nekropolis war vom Bösen durchdrungen, an jeder Ecke konnte 
  das Verderben lauern.


  Sie mussten so schnell wie möglich von hier weg …

 


  Torn konzentrierte sich, erinnerte sich an den Weg, den er gekommen war, als 
  er dem Priester gefolgt war. Den gleichen Pfad nahm er nun – und irgendwann 
  sahen sie das warme, Trost spendende Licht der aufgehenden Sonne am Ende des 
  Ganges. Das Licht des neuen Tages begrüßte sie, signalisierte ihnen, 
  dass die lange Nacht zu Ende war.


  Durch einen schmalen Schacht gelangten sie nach draußen, atmeten wieder 
  frische Luft.


  Torn trug Ayala und das Kind aus dem Tal, das die Stadt der Toten barg, brachte 
  sie jenseits eines Dünenkammes in Sicherheit. Dort setzte er sie ab.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er die junge Frau.


  »J – ja«, erwiderte Ayala stotternd, die noch immer nicht begriff, 
  was wirklich geschehen war. Zu viel hatte sich ereignet, als das ihr Verstand 
  es hätte erfassen können.


  »Dem Kind geht es gut?« Torn bedachte den Kleinen in den Armen der 
  Mutter mit einem sorgenvollen Blick.


  »Ja.« Ayala nickte, und ein zartes Lächeln umspielte ihre hübschen, 
  aber von Furcht und Schrecken gezeichneten Züge. »Du hast uns gerettet.«


  »Ich habe nur meine Mission erfüllt.«


  »Deine Mission?« Ayala betrachtete ihn, und ihre Augen wurden traurig. 
  »Du bist nicht Mube, nicht wahr?«


  »Nein«, gab Torn zurück. »Aber ich wusste, dass ich sofort 
  dein Vertrauen gewinne würde, wenn ich dir in seiner Gestalt gegenüber 
  trat.«


  »Dann … kennst du ihn? Du bist ihm begegnet?«


  »Ja.«


  Hoffnung blitzte in Ayalas Augen auf. »Wie geht es ihm?«, fragte sie 
  hastig. »Wo ist er?«


  Torn antwortete nicht, schaute sie nur an – und Ayala wusste sein Schweigen 
  richtig zu deuten.


  »Ich habe es gewusst«, sagte sie leise. »Die ganze Zeit über 
  …«


  »Ich war bei ihm, als er starb«, sagte Torn. »Seine letzten Gedanken 
  galten dir. Er hat dich geliebt.«


  »Ich weiß«, gab Ayala zurück, und Tränen traten in 
  ihre dunklen Augen.


  Torn konnte ihren Schmerz spüren, und er hatte das Gefühl, als wäre 
  es sein Leben, das durch die Willkür der Dämonen aus den Fugen geraten 
  war. Ihm war, als hätte er etwas Ähnliches schon selbst erlebt – 
  doch diese Erinnerung lag unter einem dunklen Schatten …


  Ayala streckte die Hand nach ihm aus und berührte ihn, zuckte nicht zusammen, 
  als die Energie des Plasmas sie durchströmte. »Ich weiß nicht, 
  wer du bist«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht einmal, was du 
  bist. Aber ich habe gesehen, dass du wie Mube sein kannst. Kannst du seine Gestalt 
  noch einmal annehmen? Für mich? Ein letztes Mal?«


  Torn erwiderte nichts.


  Er bezweifelte, dass die Waffenschmiede der Lu'cen die Plasmarüstung vor 
  Jahrtausenden zu diesem Zweck angefertigt hatten – aber wieso sollte er 
  Ayala nicht diesen letzten Wunsch erfüllen?


  Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Das leuchtende Plasma der Rüstung 
  verblasste und wich erneut dunkler Haut – und Ayala sah sich der Gestalt 
  ihres geliebten Mannes gegenüber, blickte in seine vertrauten, gütigen 
  Züge.


  »Mube«, sagte sie leise.


  Er widersprach nicht.


  »Ich kann nicht ohne dich leben.«


  »Du musst, Ayala. Du musst dich um das Kind kümmern. Es erwartet eine 
  große Bestimmung …«


  Sehnsüchtig blickte sie ihn an, ihr Mund näherte sich seinem, und 
  ihre Lippen öffneten sich. Dann – und sie wusste, dass es das letzte 
  Mal sein würde – begegneten sich ihre Lippen, verschmolzen zu einem 
  innigen Kuss, der für einen Augenblick all das zurückbrachte, was 
  ihr so grausam genommen worden war.


  Als sie sich wieder voneinander lösten, wirkten Ayalas Züge seltsam 
  verändert. Etwas in ihr war mit Mube gestorben. Fortan würde sie nur 
  noch für ihr Kind existieren, es mit ihrem Leben schützen …


  »Leb wohl«, sagte sie leise und berührte Mube ein letztes Mal 
  – während nicht weit von ihnen entfernt eine Karawane auftauchte, 
  die durch die Dünen zog.


  Torn nickte. Die Männer und Frauen würden Ayala mit sich nehmen und 
  sie zurück in ihre Heimat bringen.


  Seine Arbeit war getan.


  Vor Ayalas Augen löste sich ihr Geliebter auf – und Torn verschwand 
  im gleitenden Strudel des Vortex.

 


  Im Jahre 1885


  Major Barrington hatte Befehl zum Vorrücken gegeben.


  Seine Männer hatten das Dorf der Rebellen umstellt und hielten sich verborgen, 
  warteten nur noch auf den Befehl, loszuschlagen.


  Der Feind – er musste ihn besiegen! So war es ihm aufgetragen worden. Ruhm 
  und Macht würden seine Belohnung sein – und seine Rückkehr nach 
  England …


  Barringtons Augen begannen zu leuchten, als er sich vorstellte, wie seine Soldaten 
  mit den Zivilisten kurzen Prozess machen würden, wie Frauen und Kinder 
  im Kugelhagel starben. Er hasste dieses verdammte Land, vom Abgrund seiner Seele 
  her – und diese verdammten Rebellen würden seinen Hass zu spüren 
  kriegen!


  Besonders einer unter ihnen! sagte die Stimme in Barringtons Kopf.

 


  Zeit und Raum hatten keine Bedeutung, waren nur ein kraftvolles Pulsieren in 
  dem endlos scheinenden Schlund, der Torn verschluckt hatte.


  »Die Frau ist außer Gefahr«, erstattete der Wanderer Bericht. 
  »Das Kind ebenso.«


  »Du hast tapfer gekämpft, Wanderer«, klang die Antwort des Gardian 
  in seinem Bewusstsein wider. »Aber noch hast du deine Mission nicht erfüllt. 
  Anubis ist noch am Leben. Er wird versuchen, sich zu rächen und Ayalas 
  Nachkommen zu schaden. Für die Grah'tak sind viertausend Jahre nur ein 
  Augenblick.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, dass es noch nicht vorbei ist, Wanderer. Ayala ist gerettet, 
  doch einer ihrer Nachkommen schwebt in großer Gefahr – ein Mann, 
  der vom Licht beseelt ist und ein Hindernis für die Grah'tak. Anubis wurde 
  nicht besiegt – nun ist es ihm gelungen, in einer anderen Epoche zu erwachen 
  und einen äußerst bösartigen Mann unter seine Kontrolle zu bringen. 
  Einen ruchlosen Menschen, der nur sich selbst dient und dem das Schicksal anderer 
  völlig gleichgültig ist.«


  »Der ideale Verbündete für die Grah'tak«, stellte Torn fest.


  »So ist es. Wenn du nicht augenblicklich handelst, wird das Böse doch 
  noch triumphieren …«

 


  Vater Magumbe hob das Kind hoch, hielt es in die helle Sonne, die über 
  der Oase stand und deren Licht durch die grünen Fächer der Palmen 
  gefiltert wurde.


  Jäh hörte das kleine Mädchen zu schreien auf, weil es schlagartig 
  keine Schmerzen mehr fühlte. Magumbe lächelte. Dann sprach er ein 
  leises Gebet zum Dank an die Mächte, die das Kind geheilt hatten.


  Gerade wollte er das Kind wieder zurückgeben an seine Mutter als er es 
  wieder vor sich sah!


  Das grässliche Bild vor seinem geistigen Auge, das ihn bereits einmal heimgesucht 
  hatte. Blut, nichts als Blut. Das Böse war ganz in der Nähe …


  Eine böse Vorahnung war es, die Magumbe überkam. Rasch gab er das 
  Kind an seine Mutter zurück, griff nach seinem Stock, um sich zu erheben.


  In diesem Moment geschah es.


  Ein Schuss zerriss die friedliche Stille des Nachmittags – und von einem 
  Augenblick zum anderen schienen die Sanddünen rings um die kleine Oase 
  lebendig zu werden.


  Männer mit Tropenhelmen und in sandfarbenen Uniformen erschienen, sprengten 
  auf ihren Pferden heran und stürmten das Dorf.


  Britische Soldaten …


  »Mein Gott«, murmelte Magumbe leise, als er sie gewahrte. »Sie 
  kommen. Es beginnt …«

 


  »Vorrücken!«, befahl Barrington mit lauter Stimme.


  Der Major hatte seinen Säbel gezückt, dessen Klinge im gleißenden 
  Sonnenlicht blitzte. Mit der anderen Hand hielt er die Zügel seines edlen 
  Pferdes, und er ritt seinen Männern voran, die die Oase eingekesselt hatten 
  und nun erbarmungslos angriffen.


  »Vorwärts!«, schrie Barrington. »Treibt sie zusammen. Es 
  darf keiner entkommen! Sie alle sind Feinde des britischen Empire …!«


  Die Dragoner setzten zum Sturm an, drangen unerbittlich vor. Rücksichtslos 
  trieben sie ihre Pferde durch die engen Gassen zwischen den baufälligen 
  Hütten, trieben die Menschen mit wildem Geschrei aus ihren Behausungen. 
  Frauen und Kinder ergriffen schreiend die Flucht, als sie die Soldaten sahen, 
  rannten zum Versammlungsplatz des Dorfes, dessen Mitte von einer kreisrunden 
  Lehmhütte eingenommen wurde. Davor stand ein alter Mann, der das Treiben 
  der Soldaten betroffen verfolgte.


  Die Menschen schrien in nackter Panik, flohen vor den Säbeln der Soldaten 
  und dem Krachen ihrer Revolver. Angstvoll pressten Mütter ihre Kinder an 
  sich, bedachten die Aggressoren mit furchtsamen Blicken, während sie entsetzt 
  zurückwichen.


  Barrington sah es mit Genugtuung.


  Vom Sattel aus beobachtete der Major, wie seine Leute die Einwohner auf dem 
  Dorfplatz zusammentrieben, hörte das Schreien und das Wehklagen. Als er 
  den alten Mann erblickte, der mitten unter ihnen stand und ihn mit forschenden 
  Blicken musterte, wusste er sofort, dass dies der Feind war, den es zu vernichten 
  galt.


  Dieser Mann musste sterben – zusammen mit allen, die von ihm wussten und 
  ihn gesehen hatten. Keiner durfte am Leben bleiben. So lautete der Auftrag …


  »Feuer!«, gellte Barringtons heiserer Befehl. »Rottet Sie aus, 
  Männer! Sie sind Feinde Ihrer Majestät der Königin! Reitet sie 
  nieder! Knallt sie ab! Haut sie in Stücke …!«


  Die Männer, die auf ihren Pferden den Dorfplatz umstellt hatten und auf 
  die wehrlosen Frauen und Kinder zielten, luden die Gewehre durch – doch 
  keiner von ihnen feuerte.


  »Los!«, brüllte Barrington laut. »Worauf wartete ihr? Schießt 
  sie nieder! Sie sind Feinde des Empire!«


  »Es sind Frauen und Kinder, Sir«, widersprach Fähnrich Logan 
  zögernd. »Wir können Sie nicht einfach kaltblütig erschießen!«


  »Wieso nicht? Sie haben Ihre Befehle, Fähnrich! Feuern Sie, ehe es 
  zu spät ist!«


  »Nein!« Logan schüttelte entschieden den Kopf, ließ seinen 
  Revolver sinken. »Ich schieße nicht auf wehrlose Menschen. Das ist 
  unehrenhaft, Sir!«


  »Unehrenhaft, was?« Barrington bedachte den Fähnrich mit einem 
  geringschätzigen Blick. Dann zog er seinen Revolver – und drückte 
  ab!


  Logan begriff nicht, was geschah. Das Blei fuhr mit vernichtender Wucht in seine 
  Brust und durchbohrte sein Herz. Leblos kippte er aus dem Sattel.


  »Das war glatte Befehlsverweigerung, Fähnrich!«, herrschte Barrington 
  den vor ihm am Boden liegenden Leichnam an. »Darauf steht nach gültigem 
  Militärrecht Strafe durch Erschießen!«


  Das Geschrei über dem Dorfplatz war jäh verstummt, in stiller Panik 
  starrten die Einwohner den Major an. Was, so fragten sie sich, würde er 
  mit ihnen tun, wenn er mit seinen eigenen Leuten so grausam verfuhr?


  Gehetzt schaute der Major umher, ein wahnsinniges Funkeln in seinen Augen. »Ist 
  hier noch jemand, der meine Befehle verweigern will?«, rief er mit scharfer 
  Stimme.


  Die Dragoner rührten sich nicht – keiner von ihnen hatte Lust, Logans 
  Schicksal zu teilen. Jeder war sich selbst der nächste …


  »Dann feuert, verdammt noch mal! Schießt endlich und rottet diese 
  verdammte Brut aus …!«


  Diesmal gab es kein Zögern mehr. Die Soldaten legten an, zielten auf Frauen 
  und kleine Kinder, auf wehrlose alte Menschen.


  Ihre Finger krümmten sich an den Abzügen – als sich plötzlich 
  ein frenetisches Brausen erhob.


  Entsetzt fuhren Soldaten wie Dorfbewohner zusammen, als sich am Himmel ein gleißend 
  blauer Schlund öffnete und eine leuchtende Gestalt ausspuckte, die einen 
  weiten, dunklen Mantel trug.


  Geschmeidig landete der Fremde am Boden. Die blau leuchtende Maske, die er trug, 
  verhüllte seine Züge, zeigte nur helle Sehschlitze, hinter denen jedoch 
  keine Augen zu erkennen waren. Eine Aura des Unheimlichen umgab den Vermummten, 
  der nun breitbeinig zwischen Soldaten und Dorfbewohnern stand.


  »Halt!«, rief er den Dragonern mit schneidender Stimme entgegen. »Nicht 
  schießen – oder ihr alle seid des Todes!« Die Männer erschraken, 
  nicht so sehr über die Drohung, als vielmehr über das finstere Wesen, 
  das so unvermittelt erschienen war.


  Doch Barrington ließ sich nicht beeindrucken.


  »Feuer!«, befahl der Major ungerührt. »Knallt den Mistkerl 
  ab!« Und die Männer gehorchten. Die Karabiner und Revolver der Schützen 
  krachten. Beißender Pulverdampf stieg auf, und verderbliches Blei schnitt 
  durch die Luft – um wirkungslos von der gleißenden Panzerung des 
  Fremden abzuprallen.


  Fassungslos luden die Soldaten durch, feuerten noch einmal – doch das Ergebnis 
  blieb dasselbe. Ihre Kugeln konnten dem unheimlichen Fremden nichts anhaben.


  »Gebt euch keine Mühe«, knurrte dieser. »Ich bin Torn, der 
  Wanderer – und diese Menschen stehen unter meinem Schutz …«

 


  Torn sah, wie es in Barringtons Augen blitzte, und er erkannte das Böse, 
  das sich im Inneren des Majors eingenistet hatte. Hasserfüllt blickte der 
  Offizier auf Torn herab – um sich im nächsten Augenblick auf schreckliche 
  Art und Weise zu verwandeln!


  Sein Brustkorb schien zu bersten, seine hagere Gestalt von innen heraus zu explodieren. 
  In ihm schien eine weitaus größere, mächtigere Kreatur zu wachsen, 
  die binnen weniger Sekunden Gestalt gewann.


  Der Kopf des Majors zerplatzte regelrecht, und in dem Regen aus Blut und zersplitterten 
  Kochen erschien der Kopf eines Tieres. Eine längliche Schnauze, in der 
  Reihen mörderischer Reißzähne klafften. Darüber funkelten 
  kleine, böse Augen, die denselben Ausdruck hatten wie die Barringtons.


  Der Himmel verfinsterte sich von einem Augenblick zum anderen. Dunkle Wolken 
  zogen auf, und rote Blitze erleuchteten das Firmament. Entsetzliches Gebrüll 
  erklang, dann explodierte der ganze Körper – und im nächsten 
  Moment stand anstelle des britischen Offiziers ein Monstrum vor Torn, ein wahrer 
  Koloss, halb Mensch, halb Tier.


  Anubis war zurückgekehrt!


  Die Soldaten und Dorfbewohner, die die Metamorphose der Bestie entsetzt verfolgt 
  hatten, brachen bei ihrem Anblick in wilde Panik aus. Einige der Pferde scheuten 
  und warfen ihre Reiter ab, der Rest der Dragoner gab den Tieren die Sporen und 
  sprengte Hals über Kopf davon, gefolgt von den Frauen und Kindern, die 
  schreiend und von Grauen gepackt die Flucht ergriffen. Zurück blieb allein 
  der alte Mann, der in der Mitte des Dorfplatzes stand und dessen Blicke Torn 
  sogleich vertraut erschienen.


  In der Welt der Sterblichen waren viertausend Jahre verstrichen, seit er Ayala 
  und ihr Kind vor dem Zugriff von Anubis bewahrt hatte – doch etwas von 
  der Tapferkeit Mube N'bukus, von der Güte Ayalas und von der Unschuld ihres 
  gemeinsamen Kindes hatte sich über die Jahrtausende erhalten und fand sich 
  in den Zügen und den Augen des alten Mannes …


  »So sieht man sich wieder, Wanderer«, knurrte Anubis und entblößte 
  seine gelben spitzen Zähne.


  »Ich habe gewusst, dass du zurückkommen würdest«, gab Torn 
  zurück und entzündete das Lux. »Aber dein Ziel wirst du auch 
  diesmal nicht erreichen.«


  »Deine Waffe wird dir diesmal nichts nützen, Wanderer«, orakelte 
  der Dämon. »Es ist mir nicht gelungen, Ayala zu töten und ihre 
  Nachkommen auszulöschen. Aber diesen da«, er deutete auf den Alten, 
  »werde ich mit mir nehmen, so wahr ich vor dir stehe.«


  »Ich sagte es dir schon einmal, Anubis – nur über meine Leiche!«


  Ein Augenblick dunkler Ungewissheit – und der Koloss sprang vor, setzte 
  mit geballten Fäusten zum Angriff an. Aus seinen weit aufgerissenen Augen 
  zuckten gleißende Blitze, die Torn mit vernichtender Energie entgegenstachen.


  Den ersten Lichtblitz, der ihn erreichte, wehrte Torn mit dem Lux ab, der Zweite 
  durchdrang seine Deckung und streifte ihn.


  Der Wanderer merkte, wie schrecklicher, eiskalter Schmerz ihn durchzuckte.


  Blitzschnell duckte er sich und wandte sich ab, und die weiteren Blitze wurden 
  von der undurchdringlichen Schwärze des Umhangs verschluckt.


  Anubis knurrte zornig. Mit schaurigem Gebrüll hob er seine Pranken – 
  und aus seinen geballten Fäusten schossen metallene Sicheln, die bedrohlich 
  funkelten.


  »Mach dich bereit zu sterben, Wanderer!«, rief er – und griff 
  erneut an.


  Torn sprang zurück, als die Erste der mörderischen Schneiden dicht 
  vor ihm durch die Luft flirrte. Mit einer geschickten Bewegung des Lux wehrte 
  er den nächsten Hieb ab, parierte auch einen dritten vernichtenden Stoß, 
  mit dem der Dämon ihn aufspießen wollte.


  »Ich bin stärker geworden!«, stellte Anubis mit kehligem Knurren 
  klar. »Merkst du, wie stark mich die letzten vier Jahrtausende gemacht 
  haben? Ich werde dich vernichten!«


  Wieder flogen die mörderischen Sichelklingen heran, ein einziger Streich 
  hätte ausgereicht, um Torns Kopf von seinen Schultern zu trennen.


  Der Wanderer handelte instinktiv, setzte alles ein, was Custos und Gardian ihm 
  beigebracht hatten. Blitzschnell drehte er sich zur Seite, ließ Anubis' 
  rechte Sichelhand ins Leere sausen, während er gleichzeitig das zum Stab 
  geformte Lux hochriss und damit den zweiten, mörderischen Hieb des Dämons 
  blockte.


  An einen Gegenangriff war nicht zu denken. Torn war damit beschäftigt, 
  die immer schneller und mörderischer auf ihn niederprasselnden Attacken 
  seines Widersachers abzuwehren. Mit atemberaubender Geschwindigkeit flogen die 
  Sichelmesser heran, erst Sekundenbruchteile, ehe sie den Panzer seiner Rüstung 
  durchdrangen, konnte er sie stoppen.


  Ihm war bewusst, dass er sich Anubis' Attacken nicht ewig würde vom Leib 
  halten können. Irgendwann würde er einen Fehler machen – dann 
  würde der Dämon triumphieren …


  Blitzschnell ließ Torn das Lux herumwirbeln und sprang zurück, um 
  mehr Abstand zwischen sich und seinen teuflischen Gegner zu bringen – doch 
  Anubis hatte vorgesorgt. Der Dämon machte nur eine winzige Handbewegung 
  – und die Elemente der Wüste gehorchten ihm!


  Von einem Augenblick zum anderen öffnete sich ein gähnender Schlund 
  im Boden, und der Wanderer stürzte rücklings hinein! Anubis' dröhnendes 
  Gelächter folgte ihm, als er kopfüber in die Tiefe fiel und vom sandigen 
  Boden verschlungen wurde.


  Dann – plötzlich – hielt ihn Schwärze umfangen …

 


  Voller Genugtuung beobachtete Anubis, wie sich der Boden über Torn wieder 
  schloss. »Du entkommst mir nicht, Wanderer«, sagte er leise. »Niemand 
  kann Anubis besiegen …«


  Mit hasserfüllten Blitzen in seinen bösen, rot glühenden Augen 
  wandte sich der riesenhafte Dämon um, schritt auf den alten Mann zu, der 
  noch immer reglos vor seiner Hütte stand, dem Grauen gefasst entgegen blickend.


  Vater Magumbe stand ohne seinen Stock, die Hände zum Gebet gefaltet.


  »Ich habe gewusst, dass du kommen würdest«, sagte er leise und 
  ohne Furcht in seiner tiefen Stimme. »Seit über einhundertsechzig 
  Generationen wird in meiner Familie überliefert, dass es einen Dämon 
  gibt, eine dunkle Kraft, die uns nach dem Leben trachtet und uns unserer Fähigkeiten 
  berauben will. Aber du kannst mir nichts anhaben, Dämon. Ich bin vorbereitet.«


  Anubis musterte den alten Mann von Kopf bis Fuß, gab ein bösartiges 
  Zischen von sich.


  »Glaub mir, Alter«, sagte er dann grinsend, »es gibt nichts, 
  was dich darauf vorbereiten könnte …«


  Langsam hob der Dämon die schrecklichen Sichelklingen, trat damit noch 
  näher an den Alten heran, um ihn bei lebendigem Leib zu zerfetzen.


  Magumbe wich nicht zurück.


  Leise betend sank der Vater auf seine Knie nieder. Weder machte er Anstalten 
  zu fliehen noch sich zur Wehr zu setzen.


  »Armer, alter Narr«, sagte Anubis bösartig. »Kaum zu glauben, 
  dass ich so lange darauf warten musste, dich zu vernichten …«


  Der Dämon baute sich vor Magumbe auf, holte mit beiden Klingen zum tödlichen 
  Streich aus – als sich hinter ihm etwas regte …

 


  Die finsteren Tiefen, die Anubis geöffnet hatte, konnten Torn nicht halten. 
  Die böse Macht des Dämons hatte ausgereicht, um den Elementen der 
  Natur zu gebieten. Doch der Boden, auf dem Vater Magumbes Hütte stand, 
  war heilig und vom Guten durchdrungen.


  So spuckte er ihn wieder aus …


  Torn kroch aus der klaffenden Wunde, die Anubis' dunkle Macht im Erdboden hinterlassen 
  hatte, raffte sich erschöpft wieder auf die Beine. Im gleichen Moment sah 
  er, wie die blitzenden Klingen des Dämons auf den alten Mann niederstießen, 
  der wehrlos am Boden kauerte.


  »Neeein!«


  Torns Schrei schien trotz der sengenden Hitze in der Luft zu gefrieren. Entsetzt 
  sprang er vor, aktivierte gleichzeitig das Lux. Vier gleißend blaue Klingen 
  stachen sternförmig aus dem Griff der Waffe, und Torn hob sie zum Wurf 
  – doch es war zu spät.


  Entsetzt musste er mit ansehen, wie Anubis' stählerne Klauen Vater Magumbe 
  erfassten, wie sie Kleidung, Haut und Fleisch zerfetzten.


  Magumbes weite Robe explodierte in einem Schwall von hellem Rot. Von der Wucht 
  des Hiebs wurde der alte Mann zurückgeworfen und fiel hin, blieb in bizarrer 
  Verrenkung liegen.


  Anubis verfiel in schallendes, triumphierendes Gelächter.


  »Verdammter Bastard!«


  Torn warf das Lux. Mit einem summenden Geräusch schnitt die mächtige 
  Waffe durch die Luft, einem gewaltigen Stern gleich, der kurz davor stand, zur 
  Nova zu werden.


  Es gab einen entsetzlichen Schlag, ein hässliches Geräusch, als sich 
  das gleißende Rad aus Licht in Anubis' Leib bohrte – und seinen Oberkörper 
  mit vernichtender Wucht senkrecht in zwei Hälften teilte.


  Ein entsetzlicher Schrei entrang sich der Kehle des Dämons. Wankend fuhr 
  er herum, starrte Torn aus den weit aufgerissenen Augen seines gespaltenen Hundeschädels 
  an, während eine zähflüssige schwarze Masse wie Teer aus seinem 
  Inneren quoll und den menschlichen Teil seines Körpers verschlang.


  Mit auseinanderklaffendem Oberkörper bewegte sich der Dämon auf den 
  Wanderer zu, schwankend, taumelnd, und er ruderte dabei in sinnloser Wut mit 
  den Fäusten.


  Dann begann sich seine schreckliche Gestalt aufzulösen.


  Die Energie des Lux, das noch immer in seinem zur Hälfte gespaltenen Körper 
  stak, begann, ihn von innen aufzufressen, seine Bosheit zu absorbieren.


  Anubis sank langsam nieder und fiel in sich zusammen, dabei fürchterlich 
  heulend. Verzweifelt versuchte er, die Wunde zu schließen und sich zu 
  regenerieren, eine neue Form anzunehmen, in der er überleben konnte – 
  doch das Lux ließ ihm keine Chance. Die uralte Waffe der Lu'cen raubte 
  dem Dämon den Atem, fraß ihn förmlich auf.


  Anubis kreischte und tobte, verlor schließlich die Beherrschung über 
  seine Gestalt. Seine Züge lösten sich auf, und er wurde zu dem, was 
  er einst gewesen war, als er aus der Urflut des Bösen hervorgegangen war 
  – eine dampfende, formlose schwarze Masse, die nach Tod und Schwefel stank.


  Unter fürchterlichem Geheul löste sie sich auf, verdampfte im Licht 
  der hoch am Himmel stehenden Sonne.


  Zurück blieb allein das Lux, das verlosch, sobald es seine grausige Arbeit 
  vollendet hatte.


  Torn las die Waffe vom Boden auf, empfand keinen Triumph über das Ende 
  seines Gegners. Anubis war vernichtet, doch zu welchem Preis!


  Hastig eilte Torn zu Vater Magumbe, der in einem immer größer werdenden 
  See von Blut am Boden lag. Weder der Wanderer noch eines Menschen Hand konnte 
  ihn mehr retten – denn die Waffe, die ihn verwundet hatte, war nicht von 
  dieser Welt gewesen.


  Magumbes Robe war blutdurchtränkt, schreckliche Schnittwunden klafften 
  in seiner Brust. Dennoch lebte er. Sein malträtierter Brustkorb hob und 
  senkte sich heftig, gurgelnd rang er nach Atem …


  »Torn«, hauchte er leise, als er den Wanderer über sich gewahrte.


  »Du kennst meinen Namen?«


  »Ich … habe … von dir … gehört … seit Jahrhunderten … Tradition 
  überliefert …« Der Wanderer nickte, legte dem alten Mann die Hand 
  auf die Brust. Die Energie der Plasmarüstung linderte die Schmerzen ein 
  wenig – mehr konnte er nicht für ihn tun.


  »… du … der Wanderer … gerettet … durfte dich sehen …«


  Blut rann aus den Mundwinkeln des Alten. Noch einmal bäumte sich sein gefolterter 
  Körper auf, verzerrten sich seine Züge in unsagbarem Schmerz.


  »Alles … ist … wahr!«, presste er stöhnend hervor.


  Dann war es vorbei. Vater Magumbes Züge entkrampften sich, sein Kopf fiel 
  zur Seite.


  Torn senkte sein Haupt, versunken in stiller Trauer. »Es tut mir leid«, 
  sagte er leise. »Ich habe versagt …«


  Und noch während er sah, wie sich von allen Seiten Menschen näherten, 
  die zögernd in ihr Dorf zurückkehrten, spürte er, wie er sich 
  aufzulösen begann und das Vortex ihn verschlang.

 


  Er war zurück in der Festung, starrte hinauf zu den alten Monitoren an 
  den Wänden – und hatte das Gefühl, als wäre eine Ewigkeit 
  vergangen, seit er das letzte Mal einen Fuß in die Zentrale der Festung 
  am Rande der Zeit gesetzt hatte.


  Diesmal waren die Monitore nicht verloschen, sondern zeigten gesichtslose Männer, 
  die Kapuzen trugen. Männer mit leuchtenden, stechenden Augen, die ihn aus 
  dem Dunkel anstarrten.


  »Es tut mir leid«, sagte Torn leise. Demütig senkte er sein Haupt. 
  »Ich habe euer Vertrauen nicht verdient, Richter der Zeit. Ich habe versagt. 
  Es ist mir nicht gelungen, Ayalas Nachkommen vor Anubis Zugriff zu schützen.«


  »Du fühlst dich verantwortlich?«, fragte Severos.


  »Natürlich. Das Schicksal dieser Menschen wurde mir anvertraut. und 
  ich habe versagt.«


  »Du hast nicht versagt«, stellte Severos fest – und zum ersten 
  Mal hatte Torn das Gefühl, als schwinge etwas wie Sympathie in der Stimme 
  des Obersten Richters mit. »Du hast deinen Auftrag erfüllt, Wanderer. 
  Du hast alles getan, was wir dir aufgetragen haben.«


  »Aber – wie kann das sein?« Torn blickte auf. »Der Dämon 
  hat Vater Magumbe getötet.«


  »Das ist wahr. Aber vorher hat Magumbe ein kleines Mädchen geheilt 
  – ein Mädchen, das in der Geschichte ihres Landes und ihres Volkes 
  eine wichtige Rolle spielen wird. Nur um sie ist es gegangen. Wäre sie 
  nicht geheilt worden, hätten die Grah'tak einen weiteren Sieg davongetragen.«


  »Aber – wie könnt ihr euch da so sicher sein?«


  »Die Geschicke der Menschen sind eng miteinander verflochten, Torn. Leidet 
  einer von ihnen, leiden alle. Stirbt einer von ihnen, erleidet die ganze Menschheit 
  einen Verlust. Jeder ist nur ein Teil des Ganzen, alles beeinflusst sich gegenseitig. 
  Selbst die Grah'tak wissen das.«


  »Dann – sollte Magumbe sterben?«


  »Seine Zeit war gekommen. Akzeptiere es, Wanderer. Du hättest es nicht 
  verhindern können. Magumbes Weg war zu Ende. Er hat seine Aufgabe im großen 
  Plan erfüllt.«


  »Im großen Plan?« Torn schüttelte verständnislos den 
  Kopf. »Was ist der große Plan?«


  »Manchmal müssen Opfer gebracht werden, um etwas zu bewirken«, 
  antwortete Severos nur ausweichend. »Alle haben diesen Preis bezahlt. Ayala, 
  Mube, Gabu und Magumbe – auch du, Torn.«


  »Und was ist mit Barrington?«, fragte Torn. »Welches Opfer hat 
  er gebracht?«


  »Der Dämon hat sich seines Körpers bedient, um den Bann zu überwinden, 
  der vor Jahrtausenden über ihn verhängt worden war. Auch Barrington 
  wird bezahlen, Torn. Alles hat seinen Preis …«

 


  Ralston Barrington wusste nicht, wo er war.


  Alles, was er wahrnehmen konnte, war das nackte, von Fackelschein beleuchtete 
  Gewölbe über ihm, der fremdartige Gesang, der die modrige Luft um 
  ihn erfüllte.


  Panik erfasste ihn, als er begriff, dass er in einem geöffneten Sarkophag 
  lag. Um ihn herum standen Männer, die kahlköpfig waren und blutrote 
  Roben trugen. In ihren Augen blitzte es gefährlich, während die immer 
  gleichen Worte über ihre Lippen kamen.


  »Amphotep … Anubis … Amphotep … Anubis …«


  »Wer seid ihr?«, fragte Barrington mit vor Furcht zitternder Stimme. 
  »Woher kommt ihr? Was wollt ihr von mir?«


  Er konnte sich an nichts erinnern, wusste nicht, wie er an diesen seltsamen 
  Ort gekommen war.


  Da war der große, seltsam geformte Korb, den einige der Männer herbeitrugen 
  – und dessen Inhalt sie im nächsten Moment in den geöffneten 
  Sarkophag schütteten.


  Barrington kreischte, als die unzähligen, sich ringelnden Körper sich 
  wie ein Sturzbach in den Sarkophag ergossen, wie giftiger Regen auf ihn herabprasselten.


  Schlangen! Hunderte! Tausende!


  Barrington brüllte, bis sich seine Stimme überschlug.


  Auch dann noch, als sein Verstand bereits ausgesetzt hatte, als sich die unzähligen 
  kriechenden und sich ringelnden Leiber über ihn hinweggewälzt und 
  ihn unter sich begraben hatten.


  Erst als die Priester den Sarkophag über ihm schlossen, verstummte das 
  Schreien des Majors …
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  Zwei finstere Kreaturen, die inmitten der finsteren Welt des Cho'gra, der 
  Welt des Hasses, miteinander sprachen … Irrlichternde Stimmen, die von Verderbtheit 
  durchdrungen waren …


  »Der Weltenbrand ist entfacht«, sagte die eine. »Die Sterblichen 
  haben keine Chance, ihm zu entgehen.«


  »Wie leicht sie zu beeinflussen sind. Willige Werkzeuge in unseren Händen. 
  Die Saat des Hasses, die wir ausgebracht haben, ist aufgegangen. Alles, was 
  wir nun noch zu tun brauchen, ist die verzehrende Flamme am Leben zu halten. 
  Sie wird den Menschen Tod und Verderben bringen.«


  »Der Krieg ist unser Verbündeter. Die Sterblichen werden sich selbst 
  zerfleischen – und wir, die Grah'tak, werden herrschen …«

 
    
1. Kapitel

 


  Schlachtfeld bei Verdun, Frankreich


  17.4.1916


  »Zum Angriff!«


  Die Stimme des Majors überschlug sich, und die Trillerpfeifen der Offiziere 
  gaben das schrille Signal, vor dem sich die Männer in den Gräben die 
  ganze Zeit gefürchtet hatten.


  Von einem Augenblick zum anderen gab es keine Kameraden mehr, keine Gedanken 
  an die Heimat, keinen Krieg, in dem man kämpfte – nur noch die eigene 
  Angst. Die Angst, die einem bis zum Hals schlug und den Magen verkrampfte, die 
  den kalten Schweiß in die Gesichter der Soldaten trieb und ihre Gliedmaßen 
  lähmte.


  Und dennoch gab es kein Zurück.


  Wenn die Trillerpfeifen den Befehl zum Angriff gaben, gab es nur mehr ein Ziel: 
  Aus den Gräben zu springen und über das von Leichen übersäte 
  Feld zu stürmen, dem unsichtbaren Feind entgegen …


  Max Hartmann gehörte zu den Jungfüchsen. Zu jenen Soldaten, die erst 
  vor ein paar Wochen an die Front versetzt worden waren. Frisch von der Schulbank 
  weg hatte er sich freiwillig zur Armee Seiner Majestät des Kaisers gemeldet 
  – wie hatte er ahnen können, was ihn erwartete?


  Max hatte sich den Krieg als Abenteuer vorgestellt, als Abwechslung zum drögen 
  Alltag an der Schule, der aus Latein und Mathematik bestanden hatte. Als er 
  von zu Hause aufgebrochen war, hatte er seinen Eltern versprochen, ihnen den 
  Kopf eines Franzosen als Präsent mitzubringen – inzwischen hatte er 
  mehr abgerissene Köpfe gesehen, als sein Verstand ertragen konnte.


  Gleich am ersten Tag, an dem sie vom Ausbildungslager an die Front versetzt 
  worden waren, war Max' bester Freund Franz von einer Granate in Stücke 
  gerissen worden. Der Krieg, bisher ein fernes Abenteuer, hatte seine hässliche 
  Fratze gezeigt und Max in einen Sog des Grauens gerissen, der alle Vorstellungen 
  des jungen Mannes überstieg.


  Er war dem Frontabschnitt 28B zugeteilt worden, der Kompanie des ehrgeizigen 
  Leutnants von Waldeck. Von Waldeck war ein Offizier von der Sorte, die die älteren 
  Soldaten ›Hundertfuffziger‹ nannten: Linientreue Patrioten, die ohne 
  Zögern für die Sache ihres Kaisers in den Tod gegangen wären 
  – und von ihren Leuten das Gleiche erwarteten.


  Max lauschte, hörte, wie sich das Trillern der Pfeifen näherte. Jeden 
  Augenblick würde auch sein Zug den Befehl zum Angriff erhalten …


  Nervös kauerte er in der feuchten Erde des Grabens, hielt seinen Karabiner 
  mit schwitzenden Händen umklammert. Der Helm drückte schwer auf seinen 
  Kopf, die graue Uniform klebte schweißdurchtränkt an ihm. Max merkte, 
  wie sich sein Pulsschlag beschleunigte, lähmende Angst überkam ihn, 
  als die Maschinengewehre des Feindes zu hämmern begannen.


  »Ruhig Blut, Kleiner«, zwinkerte ihm der Gefreite Henning Maurer zu, 
  der neben ihm im Graben kauerte. »Wird schon schief gehen …« Max 
  nickte nervös. Henning gehörte zu den erfahrensten Soldaten der gesamten 
  Kompanie, war schon von Anfang an dabei. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, 
  den jungen Kameraden etwas von seiner Erfahrung zuteil werden zu lassen, damit 
  sie nicht gleich an ihrem ersten Tag an der Front krepierten.


  Hennings bester Freund war Marius Vladek, ein Österreicher, der als einziger 
  Soldat des Zuges schon graue Haare hatte und für sein Improvisationstalent 
  bekannt war. Der Vierte im Bunde war Heinz Sielmann – ein junger Rekrut, 
  nicht viel älter als Max. Heinz stammte aus derselben Gegend wie Henning, 
  von daher hatten die beiden etwas gemeinsam …


  Dann, plötzlich, war es soweit. Von Waldecks Trillerpfeife schrillte. »Zum 
  Angriff!«, gellte die Stimme des Offiziers, und sein blank gezogener Säbel 
  blitzte im fahlen Licht der Nachmittagssonne. »Vorwärts …!«


  Ein Ruck ging durch die Reihen der Männer, die bislang reglos in den Gräben 
  gekauert hatten, verdreckt und mit rußgeschwärzten Gesichtern. Hals 
  über Kopf sprangen die Schützen aus den Gräben, setzten hinaus 
  auf das von Morast und aufgeworfener Erde überzogene Feld, das nicht umsonst 
  als ›Acker des Todes‹ bezeichnet wurde …


  Es war die Hölle.


  Irgendwo vor ihnen begann ein Maschinengewehr heiser Blei zu spucken, mit tödlicher 
  Wucht flogen die Projektile heran. Aus dem Augenwinkel heraus sah Max, wie einer 
  der Soldaten des Zuges von einer Garbe erfasst und mit brutaler Gewalt zu Boden 
  genagelt wurde. Einem anderen Kameraden sägte eine Geschossreihe durch 
  die Leibesmitte.


  Max kämpfte gegen die Tränen an, die ihm in die Augen schossen, rannte 
  weiter, immer weiter, den Karabiner fest in Händen. Im Laufschritt setzte 
  er über Trümmerstücke und Teile von Schrapnell hinweg, über 
  abgerissene Gliedmaßen, über zerfetzte Leichen, die in grotesker 
  Verrenkung im Dreck lagen. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt er weiter 
  auf die Stellung des Feindes zu, die irgendwo vor ihnen lag, irgendwo im undurchdringlichen 
  Nebel …


  Dann kamen die Granaten.


  Max hörte das schrille Pfeifen, jenen hässlichen Laut, den jeder Rekrut 
  am ersten Tag zu erkennen lernt. Instinktiv warf er sich in Deckung, landete 
  bäuchlings im kalten Matsch – während in etwa hundert Metern 
  Entfernung die Granate einschlug!


  Ein greller Lichtblitz und ein dumpfer Knall, darauf schreckliches Geschrei. 
  Max sah menschliche Leiber durch die Luft fliegen, einige davon zerfetzt. Erdreich 
  wurde aufgeworfen, prasselte im weiten Umkreis zu Boden.


  »Vorwärts, Hartmann!«, brüllte ihm plötzlich eine Stimme 
  ins Ohr. »Auf die Beine! Vorwärts, für Kaiser und Vaterland …!«


  Max schaute auf, blickte in die verzerrten Gesichtszüge von Leutnant von 
  Waldeck. Der junge Offizier packte ihn und zerrte ihn auf die Beine, gab ihm 
  einen Stoß in Richtung Feind.


  »Vorwärts!«, brüllte er dabei. »Vorwärts nach 
  Paris …!«


  Max stolperte, taumelte willenlos weiter. Ein Stück weiter vorn konnte 
  er Henning und die anderen erkennen, die sich ebenfalls in Deckung geworfen 
  hatten, und er beeilte sich, zu ihnen aufzuschließen.


  Der Granatbeschuss wurde dichter – die feindliche Artillerie begann sich 
  einzuschießen. Überall donnerten Explosionen, die den nebligen Morgen 
  flackernd beleuchteten, flogen menschliche Leiber wie Spielzeuge durch die Luft. 
  Dann wieder das Hämmern der Maschinengewehre. Und der Stacheldraht, der 
  den Angreifern das Vorankommen erschwerte …


  Atemlos erreichte Max die anderen, die sich durch das Gewirr aus Stacheldraht 
  kämpften, während die feindlichen Schützen sie unbarmherzig unter 
  Feuer nahmen. Im dichten Nebel sah man jetzt fahl das Mündungsfeuer blitzen, 
  bekam eine erste Ahnung davon, wo sich der Feind befand …


  Ein junger Soldat schrie laut auf, als sich seine Uniform im dichten Drahtgeflecht 
  verhedderte. Im nächsten Moment hatten die Franzosen ihn bereits anvisiert 
  und gaben Feuer.


  Max sah Blut spritzen, sah, wie der Soldat im Stehen einen bizarren Tanz vollführte, 
  während die Kugeln des Feindes ihn durchlöcherten. Selbst als der 
  Beschuss aufhörte, fiel der Leichnam nicht um, sondern blieb groteskerweise 
  stehen, gehalten vom Stacheldraht, in dem er steckte, ein bizarrer Gruß 
  an seine Mörder …


  Irgendwie schaffte es von Waldecks Kompanie, sich durch das Gewirr des Stacheldrahts 
  zu arbeiten, während immer wieder Granaten links und rechts von ihnen einschlugen. 
  Max sah ein Paar Beine durch die Luft fegen, deren Besitzer irgendwo zurück 
  geblieben war, hörte gellende Schreie, von denen er wusste, dass er sie 
  nie vergessen würde.


  Endlich hatten sie den Stacheldrahtgürtel hinter sich gelassen, und die 
  Gruppenführer gaben das Signal zum Nahkampf. Die Männer verfielen 
  in fürchterliches Gebrüll, schrien ihre Angst, ihren Hass und ihre 
  Wut laut hinaus, während sie im Laufschritt den flachen Hang hinauf rannten, 
  der feindlichen Stellung entgegen.


  Die Maschinengewehre des Feindes spien Gift und Galle, begleitet vom Krachen 
  der Karabiner, die jetzt ebenfalls zum Einsatz kamen. Zwei Kameraden, die links 
  und rechts von Max stürmten, blieben zurück.


  Der junge Soldat biss die Zähne zusammen und rannte weiter, hielt sein 
  Gewehr fest umklammert. Es gab kein Zurück mehr, er konnte nur vorwärts 
  stürmen, zusammen mit seinen Kameraden, immer weiter vorwärts …


  Das Rattern der Maschinengewehre erfüllte sein Bewusstsein, das laute Krachen 
  der Karabiner, und er brüllte heiser, schrie aus Leibeskräften, um 
  seine Angst und seine Verzweiflung zu übertönen.


  Dann hatten sie den ersten Ausläufer der feindlichen Stellung erreicht 
  – ein schmaler Graben, in dem mehrere feindliche Schützen kauerten. 
  Die Franzosen feuerten mit zitternden Händen, und ihre Kugeln gingen fehl. 
  Im nächsten Augenblick waren die Deutschen heran. Mit einem Satz sprang 
  Max in den Graben, das aufgepflanzte Bajonett zum tödlichen Stoß 
  erhoben.


  Das erste, was er sah, war ein Augenpaar, das ihm entsetzt entgegenblickte. 
  Es gehörte einem jungen Kerl, der nicht viel älter war als er selbst, 
  der vielleicht die gleichen Interessen hatte, vielleicht eine Schwester, die 
  genauso alt war wie Maria.


  Aber er trug die falsche Uniform, das verhasste Blau des Feindes. Das genügte 
  als Grund, um ihn zu töten.


  »Stirb, du verdammter Bastard!«, brüllte Max seinen Zorn, seine 
  Furcht und seine Trauer über den Verlust so vieler Kameraden hinaus und 
  rammte dem jungen Soldaten das Bajonett mit der vollen Wucht des Ansturms in 
  die Brust.


  Der andere wurde zurückgeworfen, starrte ungläubig auf den rostigen 
  Stahl, der in seiner Brust stak. Dann gab er ein dumpfes Gurgeln von sich und 
  brach zuckend zusammen.


  Max fuhr herum, wollte sich nach seinem nächsten Gegner umschauen – 
  nur um zu sehen, dass Henning dem anderen Franzosen bereits die Kehle durchbohrt 
  hatte. Ein Sturzbach von Blut ergoss sich aus der Wunde des Franzosen, schien 
  den Graben zu füllen.


  »Los, weiter!«, raunte Henning Max zu, und die beiden sprangen aus 
  dem Graben, setzten auf die nächste feindliche Stellung zu.


  Von überall eilten deutsche Soldaten heran, wie von Sinnen brüllend, 
  ihre Säbel und Bajonette zum tödlichen Stoß erhoben. Immer wieder 
  fauchten schreckliche Garben von Blei unter sie und hielten blutige Ernte, bescherten 
  vielen von ihnen einen grausamen Tod.


  Dann hatten die Landser den feindlichen Graben erreicht und setzten hinein, 
  und das Morden Auge in Auge nahm erneut seinen schrecklichen Lauf.


  Das Gebrüll der Männer verstummte, wich dem Klirren der Waffen, dem 
  Schmatzen des Blutes und den Schreien der Verwundeten.


  Max wusste nicht, wie ihm geschah. Sein Herz pochte heftig, Blut wallte mit 
  Hochdruck durch seine Adern, ließ ihn zur mordenden Bestie werden.


  Mit vor Hass verzerrtem Gesicht ließ er die mörderische Spitze des 
  Bajonetts wieder und wieder auf seine Gegner niedergehen, durchbohrte damit 
  warmes, lebendes Fleisch. Blut spritzte und besudelte seine Uniform, befleckte 
  sein Gesicht, doch er machte immer weiter. Er dachte nicht mehr nach, war kein 
  menschliches Wesen mehr, sondern eine Maschine. Eine Maschine, die dafür 
  gebaut worden war, zu töten und zu morden.


  Für Kaiser und Vaterland … Der Graben glich einem Fluss von Blut. Einige 
  der Angreifer hatten den Tod gefunden, aber noch mehr Verteidiger lagen erschlagen 
  und mit durchbohrten Kehlen im Morast. Der Rest ergriff panisch die Flucht.


  Schon wollten die deutschen Soldaten die Arme hochreißen und ihren bitteren 
  Sieg mit wildem Jubel feiern, ihren Zorn und ihren Blutdurst laut hinausbrüllen 
  – als sich von der anderen Seite des Grabens plötzlich ein dumpfes 
  Geräusch erhob.


  Es war ein Rumpeln, das aus dem Inneren der Erde zu kommen schien, ein Dröhnen, 
  das den Männern durch Mark und Bein ging. Dann war fürchterliches 
  Geschrei zu hören, das schreckliche Gebrüll von Tausenden von Mündern 
  …


  »Die Franzmänner kommen zurück! Sie starten einen Gegenangriff 
  …!«, schrie jemand panisch.


  Max sprang vor, riskierte einen Blick über den Rand des soeben erst eroberten 
  Grabens. Allein der Anblick ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Das Schlachtfeld vor ihnen schien von einem Augenblick zum anderen lebendig 
  zu werden. Aus unzähligen Gräben und Löchern, die ins weiche 
  Erdreich gebuddelt worden waren, erhob sich der Feind, stürmte durch die 
  fahle Nebelwand heran, schreckliches Gebrüll auf den Lippen. Max sah Hunderte, 
  Tausende von Soldaten …


  »Rückzug!«, gellte von Waldecks Befehl, und wieder schrillte 
  die Trillerpfeife. »Rückzug …!«


  Die Männer ließen sich das nicht zweimal sagen. Rasch fuhren Max 
  und seine Kameraden herum, krochen auf demselben Weg aus dem Graben, auf dem 
  sie hereingelangt waren, während hinter ihnen bereits die ersten Schüsse 
  fielen.


  Ein Unteroffizier, der gerade aus dem Graben stieg, wurde in den Rücken 
  getroffen und kippte zurück. Sein Gebrüll war entsetzlich, doch niemand 
  kümmerte sich um ihn. Die Franzosen waren auf dem Vormarsch – und 
  jeder wusste, was geschehen würde, wenn sie die Deutschen zu fassen bekamen 
  …


  Die ›Franzmänner‹ waren Verbrecher, das wusste Max genau. Schon 
  in der Schule war es ihm so beigebracht worden, hatte man ihm eingetrichtert, 
  dass sie keine Menschen waren, sondern Bestien, kulturlose Barbaren, der ›Erbfeind 
  des deutschen Volkes‹. Andererseits gewann Max immer mehr den Eindruck, 
  dass auf diesen blutigen Schlachtfeldern alle Soldaten irgendwie gleich waren 
  …


  Wieder lag ein schrilles Pfeifen in der Luft, und einen Herzschlag später 
  fuhren verderbliche Granatgeschosse mitten unter die flüchtenden Deutschen. 
  Die Erde schien unter den schrecklichen Wunden zu stöhnen, die ihr beigebracht 
  wurden, Erdreich und abgerissene Gliedmaßen spritzten nach allen Seiten.


  Ein MG begann zu rattern, und Max schlug wilde Haken, rannte, so schnell ihn 
  seine von Blasen übersäten Füße trugen. Die durchnässte 
  Uniform und der Tornister auf seinem Rücken zogen schwer an ihm, machten 
  das Vorwärtskommen im knöcheltiefen Morast zur Qual. Sein Pulsschlag 
  raste, seine Lungen begannen wie Feuer zu brennen, doch mit der Kraft der Verzweiflung 
  rannte er weiter, immer weiter …


  Immer wieder erklangen dumpfe Schreie, wenn die Kugeln der Franzosen ihr Ziel 
  fanden. Kameraden blieben getroffen zurück.


  Max kümmerte sich nicht darum.


  Niemand kümmerte sich darum.


  Alles, was sie tun konnten, war, den Kopf zwischen die Schultern zu ziehen und 
  zu laufen, zu beten, dass keine der feindlichen Kugeln ihr Ziel fand. Für 
  die Verwundeten war später Zeit …


  Sie erreichten den Stacheldraht, arbeiteten sich Hals über Kopf hindurch. 
  In der Eile verhedderten sich einige der Männer in dem wirren Geflecht, 
  blieben panisch schreiend zurück. Max wusste, dass ihr Schicksal besiegelt 
  war. Die Franzosen würden kurzen Prozess mit ihnen machen …


  Schon konnte er das heisere Gebrüll des Feindes hinter sich hören, 
  den metallischen Klang ihrer Säbel. Sein Atem ging heftig, und seine Beine 
  schmerzten, aber unbarmherzig zwang er sich weiter zu laufen, in einen breiten 
  Sprengkrater und auf der anderen Seite wieder hinauf, über ein Knäuel 
  halb verwester Leiber hinweg, von denen man nicht mehr sagen konnte, für 
  welche Seite sie gekämpft hatten.


  Inmitten des Gewirrs von Soldaten erkannte Max seine Kameraden und schloss erneut 
  zu ihnen auf. Henning hielt sich eng bei Heinz, um ein Auge auf ihn zu haben, 
  Marius hatte Mühe, mit dem Tempo der anderen Schritt zu halten.


  Sie rannten und rannten, liefen um ihr nacktes Leben – als sie plötzlich 
  erneut ein Pfeifen in der Luft vernahmen. Diesmal war es nicht der heisere Ton 
  der französischen Kartätschen, die bei jedem Feldsoldaten gefürchtet 
  waren, sondern der dumpfe Klang der deutschen Granaten.


  Der Ansturm der Franzosen wurde brutal gebremst, als Dutzende von ihnen den 
  dumpfen Explosionen zum Opfer fielen. Dann setzte das Rattern der deutschen 
  MG-Schützen ein, die in ihren Stellungen kauerten und das Feld mit Streufeuer 
  bedeckten, um den Rückzug ihrer Kameraden zu decken.


  Max zog den Kopf ein, merkte, wie das Blei der Verteidiger haarscharf über 
  ihn hinwegfegte, den Verfolgern entgegen. Nicht selten kam es vor, dass die 
  eigenen Leute getroffen wurden – aber was spielte es schon für eine 
  Rolle, von welcher Seite man erschossen wurde?


  Atemlos und völlig erschöpft erreichten die Männer die Gräben, 
  die sie vor nicht einmal fünfzehn Minuten im Sturm verlassen hatten. Sie 
  flüchteten sich hinein, gingen in Deckung, um sofort ihre Karabiner zu 
  zücken und dem heranstürmenden Feind Blei entgegenzuschicken.


  Auch Max zögerte keine Sekunde, riss hektisch am Hebel, um sein Gewehr 
  durchzuladen, und legte an. Jenseits der fahlen Nebelwand konnte er keine Einzelheiten 
  ausmachen – nur eine dunkle Mauer aus Uniformen, die lauthals brüllend 
  heranstürmte.


  Er zielte und feuerte.


  Grelles Mündungsfeuer stach aus den Läufen der Karabiner, und die 
  französischen Angreifer schienen gegen eine unsichtbare Wand zu laufen.


  Die Verteidiger, die noch Minuten zuvor die Angreifer gewesen waren, gaben unablässig 
  Feuer, und der Ansturm der Franzosen erlahmte, kam schließlich ganz zum 
  Stillstand. Die Reihen der Angreifer brachen ein, und man konnte die hektischen 
  Stimmen der Officiers hören, die den Rückzug befahlen.


  Die deutschen Soldaten feuerten, was die Läufe ihrer Karabiner hergaben, 
  schickten den flüchtenden Franzosen alles hinterher, was sie hatten. Augenblicke 
  später waren die Angreifer wieder hinter der Wand aus dichtem Nebel verschwunden, 
  so, als wenn es sie nie gegeben hätte – nur die Unmengen lebloser, 
  grotesk verrenkter Leiber, die das Feld übersäten, kündeten noch 
  von dem Kampf, der sich gerade ereignet hatte.


  Stille kehrte ein.


  Die fürchterliche, leere Stille nach dem Kampf, durchbrochen nur vom Geschrei 
  der Verwundeten …


  Keuchend ließ Max seinen Karabiner sinken, nahm erst jetzt wahr, wie müde 
  und erschöpft er war. Kraftlos sank er an der Wand des mit morschem Holz 
  abgestürzten Grabens herab, kauerte sich auf dem Boden.


  Henning hockte nicht weit von ihm entfernt auf einer Munitionskiste und steckte 
  sich eine Zigarre an, Marius stand auf seinen Karabiner gestützt, rang 
  ächzend nach Atem. Und Heinz …? Wo war Heinz?


  Max blickte sich um, entdeckte den Kameraden an einer der Schießscharten.


  Heinz lag noch immer in seiner Stellung, hatte sein Gewehr noch immer angelegt, 
  so als fürchte er, der Feind könne jeden Augenblick zurückkehren. 
  Doch an dem seltsamen Winkel, in dem Heinz' Kopf von seinem Körper abstand, 
  erkannte Max sofort, dass etwas nicht stimmte.


  »Heinz!«


  Rasch eilte er zu ihm, packte den Kameraden an der Schulter und drehte ihn zu 
  sich herum – um entsetzt zu erkennen, dass ein faustgroßes Loch dicht 
  unterhalb des Helms in der Stirn des Freundes klaffte. Blut, Dreck und Hirnmasse 
  klebten daran.


  Ein Schrapnellsplitter hatte Heinz erwischt, kurz nachdem er den schützenden 
  Graben erreicht hatte. Eine bittere Ironie des Schicksals.


  Eine der vielen in diesem Krieg …


  Betroffen ließ Max den Leichnam zu Boden sinken. Er wollte trauern, aber 
  er konnte es nicht, seine Tränen waren schon vor langer Zeit versiegt. 
  Das Grauen war allgegenwärtig. Entweder man härtete dagegen ab, oder 
  man wurde wahnsinnig.


  »Schade um das Jungchen«, meinte Henning bedauernd, während er 
  an seiner Zigarre paffte. »Ich hab ihn sehr gemocht. Aber er war schon 
  tot, noch bevor er hier ankam.«


  »Genau«, murmelte Max mit tonloser Stimme und blickte an seiner fleckigen 
  Uniform herab, starrte auf seine blutigen Hände. »So wie wir alle 
  …«

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich habe das Ende der Menschheit gesehen und trachte danach es zu verhindern. 
  Ich habe geschworen, die Dämonen zu bekämpfen, die in unserer Welt 
  wandeln und die Menschen zu verderben suchen. Zu allen Zeiten und in allen Welten 
  …


  Der helle, pulsierende Schlund des Vortex hatte Torn kaum ausgespien, als er 
  sich schon wieder inmitten greller Lichter befand, die in rascher Folge den 
  Himmel erleuchteten. Dazu drang ein dumpfes Dröhnen an seine Ohren, der 
  Donner entfernter Explosionen …


  Erschöpft von der kräftezehrenden Reise durch Raum und Zeit wälzte 
  sich der Wanderer auf den Rücken, starrte zum Nachthimmel empor. Dichte 
  Wolken verfinsterten Mond und Sterne, hatten sich wie ein fahles Leichentuch 
  über das Land gebreitet.


  Einen Augenblick lang fragte sich Torn, woher das grelle Licht gekommen sein 
  mochte, das er für einen Moment wahrgenommen hatte. Dann, plötzlich, 
  erschien es wieder am Himmel – ein rot glühender, feuriger Schein, 
  der plötzlich aufflammte und dann langsam zu Boden schwebte.


  Schlagartig wurde Torn bewusst, wo er sich befand – der Gardian, der ihn 
  durch Raum und Zeit transportierte, hatte es ihm gesagt.


  Ich befinde mich im Krieg.


  Im ersten der Großen Kriege, die Menschen gegeneinander führten, 
  an der Schwelle zu einer neuen Zeit. Dies sind die Schlachtfelder von Verdun, 
  die berüchtigte Blutmühle …


  Ruckartig richtete sich Torn auf, erkannte, wo ihn der Mantel der Zeit abgesetzt 
  hatte: Inmitten eines gewaltigen Sprengkraters, der wie eine schwärende 
  Wunde mitten auf dem Schlachtfeld klaffte.


  Der Krater war übersät von verformten Metalltrümmern und Brocken 
  von Erdreich, von Waffen und verstümmelten menschlichen Leibern.


  Bei allen Mächten des Lichts! Was bringt die Menschen nur dazu, sich so 
  etwas anzutun …?


  Von Grauen gepackt, blickte Torn sich um. Die Wirklichkeit des Krieges übertraf 
  seine schlimmsten Vorstellungen.


  Obwohl er längst kein Mensch mehr war, ging ihm das Schicksal der Sterblichen 
  nahe. Ihre Dummheit und ihr Starrsinn machten ihn traurig – und erfüllten 
  ihn gleichzeitig mit ohnmächtiger Wut. Denn indem sich die Menschen gegenseitig 
  abschlachteten, bereiteten sie den Boden für das Böse, das die Welt 
  zu überrennen drohte, waren sie willige Werkzeuge für die finsteren 
  Grah'tak … Torn war kein Mensch mehr, auch wenn er noch wie ein Mensch dachte 
  und fühlte. Er trug nun die blau leuchtende Plasmarüstung der Lu'cen, 
  der Wächter der Zeit, und er war zum letzten Wanderer der Lu'cen geworden, 
  zu einem Behüter und Kämpfer der Lu'cen in ihrem ewigen Krieg gegen 
  die Grah'tak, jene dämonischen Kreaturen aus einer anderen Welt, die seit 
  Urzeiten die Menschheit zu verderben suchten.


  Die Rüstung des letzten Wanderers, die er trug, bestand aus blauer, wabernder 
  Energie. Um seine Hüfte geschnallt war ein breiter Gürtel, der die 
  gesamte Bauchpartie bedeckte, dessen Plasmasubstanz jedoch dunkler erschien 
  als die Rüstung selbst und aussah wie schwarzes hartes Leder. Aus diesem 
  ›Material‹ waren auch die Handschuhe der Rüstung, die bis hinauf 
  zu den Ellbogen reichten, und ebenso die kniehohen Stiefel und der Lendenschurz, 
  der an dem breiten Gürtel befestigt war.


  Torn hatte auch kein Gesicht mehr und trug stattdessen eine Art Helmmaske, ebenfalls 
  geformt aus Plasmaenergie. Ein nachtschwarzer Umhang, sein ›Gardian‹ 
  und Mantel der Zeit, umflatterte die beeindruckende Gestalt des letzten Wanderers 
  …


  Wieder stieg nun eine der Raketen zum Himmel und machte die Nacht zum Tag. Vereinzelt 
  war das Hämmern von Maschinengewehren zu hören, das Dröhnen von 
  Explosionen, jetzt schon näher als zuvor.


  Torn nutzte die Helligkeit, um sich umzusehen, blickte in die aschfahlen, starren 
  Züge eines Leichnams, der nur wenige Meter von ihm entfernt im Schmutz 
  des Kraters lag. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte Torn, dass der Unterleib, 
  der eine französische Uniform trug, nicht zum Oberkörper gehörte 
  – eine Explosion hatte einen deutschen Gefreiten in der Mitte auseinandergefetzt, 
  und eine bittere Ironie hatte dafür gesorgt, dass der Oberkörper des 
  Deutschen auf dem abgerissenen Unterkörper eines Franzosen gelandet war.


  Es war ein entsetzlicher Anblick, dessen Wahrheit so simpel wie schrecklich 
  war: Hier auf dem Schlachtfeld waren alle Krieger gleich. Und das Böse 
  triumphierte …


  Wieder ein Granateinschlag, noch näher diesmal.


  Torn zuckte zusammen.


  Er musste verschwinden, wenn er nicht entdeckt werden wollte. Wenn sie ihn in 
  der Plasmarüstung erblickten, würden ihn beide Seiten für einen 
  Feind halten und alles auf ihn ballern, was ihnen zur Verfügung stand.


  Nachdenklich betrachtete er den Leib des bizarr zusammengesetzten Soldaten, 
  überlegte, für welche Seite er sich entscheiden sollte. Im Grunde 
  war es völlig unerheblich – beide Seiten waren mit derselben dummen 
  Naivität in diesen Konflikt gerannt, waren alle ein gefundenes Fressen 
  für die Dämonen …


  Torn hatte seine Entscheidung noch nicht gefällt, als er aus nächster 
  Nähe einen verhaltenen Ruf vernahm.


  »Hallo? Ist da wer? Noch jemand am Leben …?«


  Der neurale Translator der Plasmarüstung identifizierte die Sprache als 
  Deutsch. Damit war die Entscheidung gefallen. Torn starrte in die leblosen Züge 
  des Gefreiten, schloss die Augen und konzentrierte sich – und das wabernde 
  Plasma seiner Rüstung begann sich zu verwandeln, nahm die Züge des 
  toten Feldwebels an. Rasch griff Torn nach der zerschossenen Uniformjacke des 
  Toten und in die Brusttasche, zog einen Ausweis daraus hervor …


  »Hallo? Ist da jemand?«, rief die Stimme wieder.


  »Ich bin hier«, antwortete Torn. »Hier unten …«


  Es dauerte eine Weile, und ein schmatzendes Schaben war zu hören, so wie 
  wenn sich jemand bäuchlings durch den feuchten Morast schob. Plötzlich 
  erschienen zwei Köpfe über dem Rand des Kraters, auf denen deutsche 
  Stahlhelme thronten.


  Der eine Soldat war Mitte Dreißig. Seine Züge waren blass und ausgezehrt, 
  ein breiter Schnauzbart prangte in seinem narbigen Gesicht. Der andere Soldat 
  war jünger, noch nicht einmal zwanzig Jahre alt. Strähniges schwarzes 
  Haar hing ihm dreckverkrustet in die Stirn.


  »Hallo?«, fragte der Junge leise ins Halbdunkel. »Ist da wer?«


  »Ich bin's«, gab Torn halb laut zurück. »Gefreiter Franz 
  Gerber, 16. Infanterieregiment …«


  Die beiden Soldaten schauten einander an, dann streckte der Jüngere seine 
  Hand aus, um Torn aus der Grube zu helfen.


  »Vorsicht«, flüsterte der Soldat mit dem Schnauzbart. »Behaltet 
  die Köpfe unten. Die Scharfschützen der Franzmänner können 
  auch im Dunkeln sehen …«


  Torn befolgte den Rat, wälzte sich bäuchlings über den Rand des 
  Kraters.


  »Was tust du hier?«, raunte ihm der Schnauzbärtige zu, dessen 
  Schulterepauletten ihn ebenfalls als Gefreiten auswiesen. »Das 16. Regiment 
  ist viel weiter nördlich stationiert …«


  »Frag mich nicht«, gab Torn stöhnend zurück. »Das Letzte, 
  woran ich mich erinnere, ist, dass ich über das Feld gerannt bin. Dann 
  die Explosion. Ich weiß noch, dass mich etwas am Kopf traf und ich durch 
  die Luft geflogen bin. Dann wurde es dunkel um mich …«


  »Hast verdammtes Glück gehabt, Gerber«, meinte der Schnauzbärtige 
  und deutete auf Torns verbeulten Helm. »Der gute deutsche Stahl hat dich 
  gerettet.«


  »Wer seid ihr?«


  »Henning Maurer, 27. Grenadiere«, sagte der Gefreite. »Dienstgrade 
  mag ich nich'. Der Kleine da ist Max. Unser Zugführer hat uns losgeschickt, 
  um nach Verwundeten zu suchen. Die meisten sind aber schon krepiert.«


  Torn nickte, blickte sich um.


  Der Anblick war entsetzlich.


  Ringsum breitete sich ein schreckliches Feld des Todes aus, das von unzähligen 
  Leichen übersät war. Unerträglicher Verwesungsgestank lag in 
  der lauen Luft, dazu drückende Stille bis auf das leise Quieken der Ratten, 
  die aus ihren dunklen Löchern gekrochen waren, um nach Nahrung zu suchen. 
  Ein schrecklicher Kampf musste hier stattgefunden haben …


  »Wir nehmen dich mit zu uns«, entschied Henning flüsternd. »Von 
  Waldeck wird entscheiden, was mit dir geschieht. Unsere Kompanie hat heute schwere 
  Verluste einstecken müssen, wir können jeden Mann gebrauchen. Wahrscheinlich 
  wird er dich behalten.«


  »Von mir aus«, meinte Torn tonlos. »Ist schließlich egal, 
  wo man krepiert.«


  »Noch sind wir nicht tot«, erwiderte der Schnauzbärtige mit verwegenem 
  Grinsen. »Und wenn ihr beide die Köppe schön unten behaltet, 
  werden wir auch noch ein Weilchen länger leben, kapiert?«


  »Kapiert«, gab Max zurück. Wieder war eine Explosion zu hören, 
  noch etwas näher diesmal.


  »Wir sollten zusehen, dass wir verschwinden«, knurrte Henning. »Hier 
  gibt's nichts mehr zu tun für uns. Gehen wir nach Haus …«


  Vorsichtig setzten sich die drei Soldaten in Bewegung.


  Bäuchlings krochen sie über das von Morast, Trümmern und Leichenteilen 
  bedeckte Feld, um immer dann, wenn wieder eine der Leuchtraketen zum Himmel 
  stieg, reglos zu verharren und mit den unzähligen leblos daliegenden Körpern 
  zu verschmelzen. Die französischen Scharfschützen würden auf 
  alles feuern, was sich bewegte – und mit etwas Pech auch die deutschen 
  …

 


  Es war ein verdammt weiter Weg zurück zur Stellung. Torn fluchte leise 
  vor sich hin, während er sich wie eine Schlange durch den Dreck schleppte, 
  an unzähligen zerfetzten Leichen vorbei. Er sah in bleiche Gesichter, in 
  denen das Grauen eingefroren war, er sah aber auch Leichen, die gar kein Gesicht 
  mehr hatten.


  Die anderen beiden Soldaten schienen das Grauen rings umher gar nicht mehr zu 
  bemerken. Hin und wieder krochen sie sogar über die zerrissenen und verstümmelten 
  Leiber ihrer toten Kameraden.


  Es ist beschämend, woran sich der Mensch gewöhnen kann. Sogar an das 
  nackte Grauen. Kein Wunder, dass sich die Grah'tak die Erde ausgesucht haben, 
  um hier zu wirken. Und kein Wunder, dass die Menschen sie nicht erkennen. Selbst 
  an das absolut Böse haben sich die Menschen gewöhnt …


  Irgendwann, der Morgen begann im Osten bereits heraufzudämmern, erreichten 
  die drei Soldaten die ersten Ausläufer der deutschen Stellungen. Henning 
  flüsterte das Losungswort, und der MG-Schütze ließ die drei 
  passieren. Jetzt, endlich, konnten sie sich halb aufrichten und in gebückter 
  Haltung weitergehen, erreichten die Stellung ihres Zuges.


  Wieder mussten Max und Henning eine Losung nennen, ehe sie sich dem Graben nähern 
  durften. Dann befanden sie sich wieder in dem nassen Dreckloch, das sie als 
  ihr Zuhause bezeichneten.


  Die Soldaten, die auf Wache standen und aus Sandsäcken geformte Schießscharten 
  besetzten, begrüßten ihre zurückkehrenden Kameraden. Einer, 
  ein hagerer, grauhaariger Typ mit listigen Äuglein, bedachte Torn mit einem 
  verschmitzten Grinsen.


  »Willkommen bei uns«, meinte er. »Ich freue mich über jeden, 
  der von diesem Todesacker da draußen wieder aufersteht.«


  »Frank Gerber«, stellte sich Torn vor und streckte dem Obergefreiten 
  die Hand entgegen.


  »Markus Vladek«, gab der Hagere zurück. »Die meisten hier 
  nennen mich ›Onkel‹.« Er schüttelte Torns Hand, und sein 
  Händedruck war kräftig. »Warum?«, fragte Torn verblüfft. 
  »Warum was?«


  »Warum nennen sie dich ›Onkel‹?«


  »Weil ich hier der Älteste bin«, gab Vladek mit freudlosem Grinsen 
  zurück. »Und weil ich ab und zu … Geschenke verteile.«


  Die anderen Soldaten, die in der Enge des Grabens kauerten und damit beschäftigt 
  waren, ihre Gewehre zu reinigen, lachten zustimmend.


  Torn wandte sich ab und folgte Max und Henning in den Unterstand. Hier war der 
  Graben verbreitert und mit dicken Holzbohlen bedeckt worden, auf die man meterdick 
  Erdreich geschüttet hatte. Auf diese Weise war ein Unterschlupf entstanden, 
  der zumindest vor dem Regen und den Granatsplittern einigermaßen Schutz 
  gewährte. Einem direkten Treffer hätte das provisorische Gebilde jedoch 
  niemals standgehalten …


  Torn musste sich bücken, um einzutreten, wurde von Max und Henning durch 
  die ›gute Stube‹ der Kompanie geführt. Hier standen einige Feldbetten 
  und Pritschen umher, auf denen sich ein paar Soldaten in unruhigem Schlaf hin 
  und her warfen. Tornister standen herum und Kisten mit Munition, in einer Ecke 
  lag ein Verwundeter, dem ein Bein fehlte. Man hatte den armen Kerl notdürftig 
  verbunden und geknebelt, damit er mit seinem Geschrei seinen Kameraden nicht 
  den letzten Nerv raubte. Er war halb besinnungslos vor Schmerzen, in seinen 
  Augen stand blanker Wahnsinn.


  »Das ist Kriechbaum«, sagte Henning schulterzuckend. »Das arme 
  Schwein hat's beim Kundschaften erwischt.«


  »Gibt's denn keinen Sanitäter?«, fragte Torn.


  »Der liegt dort draußen auf dem Feld«, sagte der Gefreite. »Und 
  die Feldärzte haben an den anderen Frontabschnitten mehr als genug zu tun. 
  Wir sind der südlichste Vorposten und so gut wie abgeschnitten …«


  Torn gab sich Mühe, sich seine Betroffenheit nicht anmerken zu lassen. 
  Es war nicht so sehr die grauenhafte Realität des Krieges, die ihn erschreckte 
  – er hatte in vielen Schlachten gefochten und Dinge gesehen, die keines 
  Menschen Auge je erblickt hatte, er hatte dem Armageddon beigewohnt, dem Schrecklichsten, 
  was der Menschheit je widerfahren war.


  Es war vielmehr die Gleichgültigkeit der Soldaten, die ihn erschreckte. 
  Die Männer in den verschlissenen Uniformen und mit den ausgemergelten Gesichtern 
  waren keine Menschen mehr, sondern Maschinen – Maschinen, die darauf abgerichtet 
  worden waren, zu funktionieren. Zu funktionieren und zu töten …


  Durch einen schmalen Gang, in dem Netze mit schimmeligem Brot und Dörrfleisch 
  von der Decke hingen, um es so vor den Ratten zu retten, erreichten sie einen 
  weiteren Raum, der im Vergleich zur Soldatenstube geradezu luxuriös eingerichtet 
  war.


  Der Raum maß etwa fünf Meter im Quadrat, die Wände waren mit 
  breiten Holzbrettern verschalt. Es gab sogar Elektrizität – eine nackte 
  Glühbirne baumelte in der Mitte des Raumes von der Decke und verbreitete 
  spärlichen Schein.


  Der Boden war mit einem Teppich bedeckt, der sich mit Nässe und Schlamm 
  vollgesogen hatte und bei jedem Schritt schmatzende Geräusche von sich 
  gab – ein letztes, sinnloses Festhalten an der Zivilisation inmitten unfassbarer 
  Barbarei.


  Ein breites Feldbett, ein geräumiger Spind und ein großer Klapptisch 
  stellten die Einrichtung des Raums. Eine geöffnete Flasche Portwein und 
  ein halb gefülltes Glas standen auf dem Tisch. Daneben lagen Karten, die 
  den Frontabschnitt und den aktuellen Verlauf der Kampflinie zeigten.


  Der schlanke Mann, der hinter dem Tisch stand und die Karten studierte, blickte 
  auf, als die drei Soldaten sein Quartier betraten.


  »Herr Leutnant!« Maurer nahm Haltung an, grüßte militärisch. 
  »Melde gehorsamst, Herr Leutnant – haben Überlebenden gefunden!«


  »Tatsächlich?« Der Offizier, dessen Alter Torn auf Mitte Zwanzig 
  schätze, kam um den Tisch herum und musterte ihn von Kopf bis Fuß.


  Gerfried von Waldeck war ein Preuße, wie er im Buche stand, Offizier durch 
  und durch, den Idealen des Reiches verpflichtet. In seinem kantigen Gesicht 
  war der Bart nach Art des Kaisers gestutzt, in seinen schmalen Augen funkelte 
  es, und seine Uniform erschien in Anbetracht der Umstände geradezu makellos.


  »Name und Einheit?«, erkundigte er sich spitz.


  »Gefreiter Franz Gerber, 16. Infanterieregiment«, blökte Torn 
  die Antwort und nahm ebenfalls Haltung an.


  »Das Sechzehnte …« Von Waldeck überlegte. »Unter wem haben 
  Sie gedient?«


  »In der 17. Kompanie unter dem Kommando von Hauptmann Fleischer«, 
  kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.


  »Fleischer …« Der Leutnant schien den Namen zu kauen wie den Portwein, 
  den er vorhin getrunken hatte. »Ich kenne ihn«, behauptete er. »Ein 
  guter Offizier.«


  »Jawohl, Herr Leutnant«, antwortete Torn wie aus der Pistole geschossen. 
  Er hatte geahnt, dass die Eitelkeit dem jungen Offizier verbieten würde, 
  zuzugeben, dass er Fleischer nicht kannte. Nicht kennen konnte. Der Name war 
  Torn einfach so eingefallen, er hatte sich auf sein Glück verlassen – 
  und eben auf die Eitelkeit des Offiziers vor ihm, der zwar zackig und preußisch 
  wirkte, aber einfach zu jung war, um wirklich Erfahrung zu haben.


  »Wieso sind Sie so weit weg von Ihrer Einheit?«


  »Ich weiß nicht, Herr Leutnant. Etwas traf mich am Kopf, danach kann 
  ich mich an nichts erinnern.«


  »Tatsächlich?« In von Waldecks kantigen Zügen zuckte es. 
  »Und Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen das glaube?«


  »Was Sie glauben, ist Ihre Sache, Herr Leutnant«, entgegnete Torn 
  mit fester Stimme. »Ich kann Ihnen nur sagen, was geschehen ist.«


  Von Waldeck schnappte nach Luft, blitzte ihn an. »Hören Sie, Gefreiter 
  – ich weiß nicht, wie es Hauptmann Fleischer gehalten hat, aber seit 
  Major Sterzing tot ist, bin ich der Kommandant dieser Kompanie! Und ich lasse 
  mir nicht von einem Mannschaftsdienstgrad auf der Nase herumtanzen, haben Sie 
  mich verstanden?«


  »Jawohl, Herr Leutnant.«


  »Sie wissen, was auf unerlaubtes Entfernen von der Truppe steht?«


  »Jawohl, Herr Leutnant.«


  »Es wäre mir ein Leichtes, Sie hier und jetzt standrechtlich erschießen 
  zu lassen, Gefreiter!«, blaffte der junge Offizier Torn an. »Aber 
  ich werde Gnade vor Recht ergehen lassen. Sie erhalten die Chance, sich erneut 
  zu bewähren – unter meinem Kommando und in meiner Kompanie. Aber sehen 
  Sie sich vor, ich bin weniger nachsichtig, als Hauptmann Fleischer es war. Haben 
  Sie mich verstanden?«


  »Jawohl, Herr Leutnant.«


  »Dann treten Sie weg. Gefreiter Maurer?«


  »Ja, Herr Leutnant?«


  »Geben Sie dem Neuen ein Gewehr und einen neuen Helm.«


  »Jawohl, Herr Leutnant.« Damit salutierten die drei Soldaten und wandten 
  sich um, verließen den Befehlsstand ihres Kompanieführers.


  Torns Inneres verkrampfte sich vor Abscheu.


  Von Waldeck gehörte zu jener Sorte Mensch, die er nicht ausstehen konnte. 
  Ein linientreuer Untertan, der nach oben buckelte und nach unten trat. Sein 
  Ehrgeiz kannte keine Grenzen, und er war bereit, für seinen persönlichen 
  Ruhm über Leichen zu gehen. Ein Hurra-Patriot der schlimmsten Sorte, selbstherrlich 
  und verblendet.


  Ein willkommener Verbündeter für die Grah'tak.


 

 

2. Kapitel

 


  »Ist euer Kompaniechef immer so gut gelaunt?«, erkundigte sich Torn 
  bei seinen beiden ›Kameraden‹, als sie außer Hörweite waren.


  »Das war noch gar nichts«, antwortete Max halblaut. »Es war unklug 
  von dir, ihm zu widersprechen.«


  »Ich habe ihm nicht widersprochen«, sagte Torn. »Ich habe lediglich 
  die Wahrheit gesagt.«


  »Bei von Waldeck genügt das, um schneller zu krepieren als die anderen«, 
  sagte Henning düster. »Nimm nur Kriechbaum – der hat den Fehler 
  gemacht, sich über die Verpflegung zu beschweren. Daraufhin hat von Waldeck 
  ihn zum Kundschaften geschickt …«


  Torn blickte in die Ecke des Unterstandes, wo vorhin noch der beinamputierte 
  Soldat gelegen hatte. Jetzt war das Feldbett leer, nur mehr dunkle Blutflecken 
  waren darauf zu sehen. Offenbar war der schwer verletzte Soldat in der Zwischenzeit 
  gestorben …


  »Ist besser für ihn«, meinte Henning leise, der Torns Blick bemerkt 
  und seine Gedanken anscheinend erraten hatte.


  »Es wäre besser für uns alle«, erwiderte Marius Vladek, 
  der eben von seiner Wachschicht zurückkam, seine Uniform durchnässt 
  vom Regen, der inzwischen eingesetzt hatte. »Früher oder später 
  werden wir eh alle draufgehen.«


  »Onkel!«, entfuhr es Max, während er sich nervös nach den 
  anderen Soldaten umblickte – es gab Spitzel, die von Waldeck stets über 
  jedes falsche Wort ihrer Kameraden unterrichteten. »So was darfst du nicht 
  sagen!«


  »Wieso nicht?« Vladek lachte freudlos. »Weil von Waldeck mich 
  sonst erschießen lässt?« Der alte Soldat schüttelte den 
  Kopf. »Ich schau dem Tod jeden Tag ins Auge, Söhnchen – ob mich 
  nun von Waldeck erschießt oder einer von den Franzmännern, was spielt 
  das für eine Rolle?«


  Er lud seinen Tornister ab, setzte sich auf eines der Feldbetten und zog seine 
  Stiefel aus.


  »Pass bloß auf«, sagte er, an Torn gewandt. »Unser Leutnant 
  ist nämlich ein echter Hundertfuffziger. Seit unser Major draufgegangen 
  ist, hat von Waldeck hier das Sagen – und er hat sich vorgenommen, den 
  Krieg im Alleingang zu gewinnen. Der wird nicht eher Ruhe geben, bis wir alle 
  draufgegangen sind.«


  »Wir sind der südlichste Vorposten in diesem Frontabschnitt«, 
  erklärte Max mit wesentlich gedämpfterer Stimme. »Seit acht Wochen 
  sitzen wir hier fest und versuchen, ein Fort der Franzosen einzunehmen, das 
  uns gegenüber liegt. Aber jedes Mal, wenn wir es versuchen, scheitern wir 
  schon an ihrer äußersten Verteidigungslinie.«


  »Es sind verdammt viele«, fügte Henning hinzu. »Wir hingegen 
  werden mit jedem Angriff weniger.«


  »Verstehe.« Torn nickte.


  »Seit einem knappen Monat haben wir weder Verstärkung noch Nachschub 
  bekommen. Ein paar von den Jungs behaupten, die Franzmänner hätten 
  uns schon umgangen und warten nur darauf, uns den Garaus zu machen. In jedem 
  Fall sind wir auf uns allein gestellt – aber von Waldeck sieht nicht ein, 
  warum wir deshalb kürzer treten sollten. Er und die anderen Kompanieführer 
  entlang des Frontabschnitts haben sich in den Kopf gesetzt, das Fort zu erobern.«


  »Es ist die Hölle«, sagte Max resignierend. »Mal greifen 
  wir an, mal greifen die Franzosen an – und am Ende sind alle wieder da, 
  wo sie angefangen haben.« Der junge Soldat schüttelte den Kopf. »Dieser 
  Krieg ist völlig sinnlos.«


  »Jeder Krieg«, erwiderte Torn mit freudlosem Grinsen. »Jeder 
  Krieg ist sinnlos – zumindest für die, die auf den Schlachtfeldern 
  krepieren und …«


  Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden – denn in diesem Moment gab es in 
  nicht allzu weiter Entfernung einen dumpfen Schlag. Die Erde erzitterte, die 
  Decke des Unterstandes begann heftig zu wackeln. Staub und Erde rieselten herab.


  »Bockmist!«, knurrte Henning. »Nun geht das wieder los …«


  »Granaten«, erklärte Max, ehe Torn fragen konnte. »Das Fort 
  verfügt über schwere Artillerie. Die nächsten Tage werden sie 
  uns bombardieren, werden uns alles auf die Köpfe werfen, was sie haben.«


  »Und danach werden wieder die Pfeifen erklingen, und wir werden erneut 
  versuchen, die Stellung des Feindes zu erobern«, sagte Marius mit wissendem 
  Lächeln, so als ginge ihn das alles nichts mehr an. »Dann werden sie 
  zurückschlagen, und wir werden laufen wie die Hasen. Ein paar von uns werden 
  es wieder nicht schaffen, und wir werden weniger und weniger und weniger … 
  bis keiner mehr da ist, den sie aufs Schlachtfeld hetzen können. Dann wird 
  der Krieg zu Ende sein.«


  »Ich hoffe, vorher«, sagte Torn, der wusste, dass es genau das war, 
  was die Grah'tak bezweckten. »Ich hoffe, vorher …«

 


  Max sollte Recht behalten.


  Der Beschuss durch die französischen Granaten setzte sich den ganzen Tag 
  fort.


  Und den Nächsten.


  Und den Übernächsten.


  Tag und Nacht gingen die Geschosse nieder, schlugen ohne Unterlass tiefe Wunden 
  in den Boden, gruben den Acker des Todes um. Immer wieder trafen Meldungen ein 
  von direkten Treffern in deutschen Gräben, sorgten dafür, dass die 
  Unruhe unter den Männern stetig wuchs.


  Mit dem ohrenbetäubenden Krach fertigzuwerden, der alle Minuten das Trommelfell 
  erschütterte, war eine Sache – mit der Aussicht, dass die nächste 
  Granate vielleicht die sein würde, die dem eigenen Leben ein jähes, 
  grausames Ende setzte, eine ganz andere.


  Torn erkannte, dass die Nerven der Männer immer dünner wurden. Mit 
  ausgekehrten Mienen und dunklen Rändern um die Augen saßen die Männer 
  im Unterstand.


  Viele flüchteten sich in Leerlaufhandlungen, reinigten zum x-ten Mal ihre 
  Waffe, polierten den Rost von ihren Bajonetten oder verfütterten schimmeliges 
  Brot an die Ratten. Andere schrieben Briefe in die Heimat, die sie vielleicht 
  nie abschicken würden.


  Wieder andere waren zu keiner Handlung mehr fähig, kauerten reglos im Unterstand, 
  den Blick apathisch zur bebenden Decke gerichtet. Es war die Hölle auf 
  Erden. Erbarmungslos ließ von Waldeck die Gruppenführer Wachschichten 
  einteilen, schickte seine Männer hinaus in die Gräben, obgleich er 
  wusste, dass die Franzosen nicht angreifen würden, solange der Beschuss 
  andauerte. Schon gab es mehrere Verluste durch Granatsplitter, doch von Waldeck 
  ließ sich dadurch nicht umstimmen. In seinem preußischen Kopf war 
  das deutsche Heer nur so lange etwas wert, wie es streng nach Vorschrift agierte 
  – selbst wenn es den Tod einiger Männer bedeutete …


  Torn stand auf Wache. Wie zu erwarten, hatte von Waldeck ihn als einen der Ersten 
  einteilen lassen – nun stand der Wanderer schon auf seiner fünften 
  Schicht.


  Es war Abend, und im Westen, weit jenseits der Linien des Feindes, zog die Dämmerung 
  herauf. Finster würde es dennoch nicht werden – die grellen Lichtblitze 
  der Granateinschläge zuckten immer wieder durch das hereinbrechende Dunkel, 
  machten die Nacht zum Tag.


  Torn hörte das charakteristische Pfeifen eines Geschosses und duckte sich 
  hinter die Sandsäcke seiner Stellung, presste sich eng an das feuchte Erdreich. 
  Es gab einen entsetzlichen Krach, die Erde schien zu stöhnen ob der Gewalt, 
  die sie getroffen hatte. Im nächsten Moment flogen mit schrillem Kreischen 
  Splitter, gemischt mit Brocken von Gestein, durch die Luft, gingen prasselnd 
  nieder.


  Zögernd blickte Torn wieder auf, starrte hinaus auf das weite Feld, das 
  sich vor ihm ausbreitete und mit seiner von Kratern übersäten Fläche 
  wie die Landschaft eines fremden Planeten wirkte. Von den Leichen, die noch 
  vor zwei Tagen das Feld übersät hatten, war kaum mehr etwas zu sehen, 
  denn der Granatbeschuss hatte die Erde regelrecht umgegraben – der Krieg 
  hatte seine eigene, grausame Art, seine blutigen Spuren zu beseitigen …


  Torn schluckte hart, schaute hinaus in die dämmernde Weite. Irgendwo dort 
  draußen, das wusste er, lauerte der Feind. Nicht der Feind, den alle anderen 
  hier bekämpften, dessen Feindschaft künstlich war, von den Regierenden 
  der Welt in grundlosem Hass heraufbeschworen – sondern der andere Feind.


  Der, der im Dunkeln lauerte, der seit Jahrhunderten unter den Menschen weilte, 
  von den meisten unerkannt. Der im Verborgenen wirkte und dessen Gift Tod und 
  Verderben brachte …


  Die Grah'tak waren in der Nähe, Torn konnte es fühlen. Nicht umsonst 
  hatten ihn die Lu'cen, die mächtigen Richter der Zeit, in diese dunkle 
  Epoche geschickt. Die Dämonen der Finsternis wirkten an diesem schrecklichen 
  Ort, wollten die Menschen verderben, um eine neue Bastion des Bösen zu 
  errichten und ihre Rückkehr vorzubereiten – selten hatten sie dazu 
  bessere Gelegenheit gehabt als inmitten dieses Infernos …


  Wieder krachte eine Reihe von Explosionen, diesmal weiter entfernt. Die verfeindeten 
  Kriegsparteien trachteten danach, sich durch fortwährenden Beschuss gegenseitig 
  zu zermürben. Noch waren die militärischen Führer von dem unseligen 
  Traum geblendet, den Konflikt für sich entscheiden zu können – 
  doch Torn wusste schon jetzt, wie dieser Krieg ausgehen würde. Nach all 
  dem Grässlichen, das hier geschehen war, würde es keine Sieger geben, 
  nur Verlierer.


  Die Menschheit selbst würde der Besiegte sein, nur die Grah'tak würden 
  triumphieren. Tod, Chaos und Verderben – das war ihre Welt, und sie würden 
  alles tun, um sicherzustellen, dass das blutige Morden weiterging. Torn wusste 
  nicht, welchen teuflischen Plan sie dazu ausgeklügelt hatten, aber er würde 
  es herausfinden. Schon sehr bald, und dann …


  Plötzlich hörte er hinter sich einen gellenden, lang gezogenen Schrei.


  Der Wanderer fuhr herum, riss unwillkürlich den Karabiner in Anschlag, 
  den er mit sich führte – um zu sehen, dass es einer seiner Kameraden 
  war, der den Schrei ausgestoßen hatte.


  Es war ein junger Infanterist, der ihm bereits am Vortag aufgefallen war. Der 
  arme Kerl hatte völlig apathisch in einer Ecke des Unterstands gekauert 
  und leise Gebete gemurmelt, sein Verstand schien sich angesichts des unfasslichen 
  Grauens bereits verabschiedet zu haben.


  Jetzt kam der Junge wie von der Tarantel gestochen aus dem Unterstand gelaufen. 
  Er war halbnackt, trug nur seine Hosen und seine Stiefel, dazu seinen Helm, 
  der lose hin und her wackelte.


  »Jaaa!«, brüllte er gellend und riss die Arme hoch. »Es 
  ist vorbei! Der Krieg ist vorbei! Ich will nach Hause! Nach Hause, jetzt gleich 
  …!«


  Seine Züge waren feuerrot und von Raserei verzerrt, Speichel tropfte von 
  seinen Lippen, während er wie von Sinnen durch den Schützengraben 
  taumelte.


  »Wir können nach Hause gehen! Jetzt gleich! Es ist vorbei, hört 
  ihr? Vorbei …!« Der Junge stolperte weiter, stieß plötzlich 
  gegen einen Uniformierten, der sich ihm wie ein Fels in den Weg stellte. Es 
  war Feldwebel Veidt, von Waldecks Stellvertreter.


  »Haben Sie schon gehört, Herr Feldwebel?« Der junge Soldat lachte 
  gackernd. »Der Krieg ist vorbei, wir können endlich nach Hause gehen!«


  »Was Sie nicht sagen, Schütze«, sagte Veidt kalt. In seinen schmalen 
  Augen blitzte es.


  »Ich werde meine Familie wieder sehen! Meine Freunde! Es ist vorbei, hören 
  Sie? Endgültig vorbei!«


  Veidt erwiderte nichts. Dafür zückte er kaltblütig seine Pistole.


  »Was ist mit Ihnen, Herr Feldwebel? Freuen Sie sich nicht?«


  Im Hintergrund waren erneut Explosionen zu hören.


  »Doch, ich freue mich«, gab der Unteroffizier mit einem gefährlichen 
  Knurren in der Stimme zurück. »Schütze«, zischte er dann, 
  »ich befehle Ihnen, augenblicklich das Maul zu halten und auf Ihren Posten 
  zurückzukehren!«


  »Aber wieso denn? Der Krieg ist doch vorbei …«


  Wieder eine Detonation, näher diesmal.


  »Klingt das für Sie, als ob der Krieg zu Ende wäre?«, schnauzte 
  Veidt den Jungen an. »Der Krieg ist nicht vorbei, Mann, noch lange nicht! 
  Reißen Sie sich zusammen, und kehren Sie auf Ihren Posten zurück!«


  »Aber ich … ich …« Der junge Soldat blickte sich um, schien wie 
  aus einem Traum zu erwachen. Urplötzlich fand er sich wieder inmitten der 
  grausamen Realität des Grabenkrieges, zuckte zusammen, als ein Rudel weiterer 
  Granaten detonierte. »Nein«, sagte er, und seine Züge verkrampften 
  sich wie die eines Kindes, das zu weinen begann. »Ich kann nicht mehr. 
  Nicht noch einmal. Ich will nicht mehr. Ich habe Angst …«


  »Reißen Sie sich zusammen!«, blaffte Veidt ihn an, den Finger 
  bereits am Abzug seiner Waffe.


  »Ich kann nicht mehr!«, brüllte der Junge außer sich. »Ich 
  will nicht mehr, verstehen Sie nicht …?«


  Der Feldwebel entgegnete nichts mehr.


  Ein hohles Klicken.


  Dann ein lauter Knall.


  Im nächsten Moment war es vorbei.


  »Bringt ihn weg«, sagte Feldwebel Veidt und stieg über den Leichnam 
  des jungen Soldaten hinweg.


  Betroffen wandte sich Torn ab, spähte wieder hinaus in die von Explosionsblitzen 
  erhellte Dunkelheit.


  Alles in ihm hatte ihn dazu gedrängt, dem armen Kerl zur Hilfe zu kommen, 
  doch es war ihm nicht möglich. Er war kein Gott, konnte den Tod eines Menschen 
  nicht verhindern, wenn er durch andere Sterbliche hervorgerufen wurde. Er konnte 
  nur jene Elemente bekämpfen, die ihren Ursprung nicht auf dieser Welt hatten 
  …


  Wozu?, fragte er sich traurig. Wozu brauchen die Menschen die Grah'tak? Sie 
  sind sich selbst Dämonen genug …

 


  Vor undenklich langer Zeit waren sie in der Welt der Sterblichen gestrandet, 
  abgeschnitten von ihrer dunklen Dimension, von der aus sie das Kontinuum hatten 
  unterwerfen wollen.


  Nun waren sie isoliert, ohne Kontakt zum Subdaemonium und den Kardinalen, gefesselt 
  an die Zeit der Sterblichen, die mit quälender Langsamkeit voranschritt.


  Ihr dunkler Herrscher vermochte die Grenzen von Zeit und Raum zu überschreiten; 
  zu allen Zeiten und Welten befehligte er das Heer der Finsternis, führte 
  es zu einem gnadenlosen Kampf gegen das Licht.


  Hass war seine Motivation, Rache für das, was man ihm angetan hatte, und 
  sein einziges Streben war es, ein neues Reich der Finsternis zu errichten und 
  die Tore zum Subdaemonium wieder aufzustoßen …


  Als Mathrigos schwarze Gestalt materialisierte, zuckten die Nunc'tar zusammen. 
  Ihre grauenhaften Gestalten standen mit tief gebeugten Köpfen, ihre schrecklichen 
  Züge ein bizarrer Widerschein von dem, was sie einst gewesen waren.


  Das rote Glühen, aus dessen gleitenden Tiefen Mathrigo entstiegen war, 
  verblasse, und der Dämon erhob sich zu seiner vollen Größe – 
  eine bizarre, schattenhafte Gestalt, deren Antlitz so grauenhaft war, dass die 
  Nunc'tar ihren Blick nicht zu heben wagten. Weilte Mathrigo unter den Sterblichen, 
  pflegte er sein Gesicht mit einer stählernen Totenkopfmaske zu verhüllen. 
  Unter seinesgleichen verzichtete der Kardinaldämon darauf, denn kein Grah'tak 
  hätte es gewagt, in seine entsetzlichen Züge zu blicken.


  »Nun«, ließ sich der Anführer des Dämonenheeres mit 
  vor Grausamkeit bebender Stimme vernehmen. »Was habt ihr mir zu berichten?«


  Die Nunc'tar zischelten leise. Sie waren die Kundschafter der Grah'tak, Sendboten 
  der Hölle, von Bosheit durchdrungen. Schließlich erhob einer von 
  ihnen seine Stimme. Sein knochiger, von klebrigem Schleim überzogener Körper 
  begann dabei zu zittern.


  »Der Krieg der Menschen ist in vollem Gang, Meister«, erstattete er 
  Bericht. »Die Schlachtfelder sind von Blut durchtränkt, die Zahl der 
  Toten ist unüberschaubar geworden.«


  »Ausgezeichnet, ausgezeichnet«, erwiderte Mathrigo, und ein dunkles, 
  teuflisches Lachen entrang sich seiner Kehle.


  »Doch es gibt auch schlechte Nachrichten. Die Soldaten in den Gräben 
  und auf den Schlachtfeldern werden kriegsmüde. Sie finden keinen Gefallen 
  mehr an Mord und Zerstörung. Nicht mehr lange, und sie werden aufhören 
  wollen, sich zu bekämpfen. Ihr Hass wird versiegen, und die Vernunft wird 
  Oberhand gewinnen …«


  »Dazu darf es keinesfalls kommen!«Der Kardinaldämon knurrte, 
  und die Nunc'tar zitterten vor Furcht. »Der Krieg schwächt die Menschen. 
  Solange sie einander töten, schenken sie uns keine Beachtung. Wir können 
  sie leicht kontrollieren, solange sie sich selbst zerfleischen!«


  »Sie drohen sich unserer Kontrolle zu entziehen, Meister«, fügte 
  ein anderer Bote hinzu. »In vielen Städten gibt es Stimmen, die den 
  Krieg beenden wollen. Hinter vorgehaltener Hand spricht man von Frieden …«


  »Frieden!« Mathrigo spie einen Klumpen von grünem Schleim auf 
  den felsigen Boden, der sich im Bruchteil eines Augenblicks in eine wimmelnde 
  Horde kleiner, ekelhafter Würmer verwandelte, die nach allen Seiten davonkrochen. 
  »Der Krieg muss weitergehen! Zu keiner Zeit sind uns die Menschen näher 
  als im Krieg, zu keiner Zeit sind sie leichter zu beherrschen. Das Böse 
  ist auf dem Vormarsch – ich werde nicht zulassen, dass diese kleingeistigen 
  Sterblichen uns aufhalten!«


  »Was gedenkt Ihr zu tun, Meister?«


  »Ich werde die Kriegshunde entlassen, die alten Geißeln der Menschheit. 
  Das Gift ihres Bisses wird dafür sorgen, dass die Raserei der Menschen 
  nicht versiegt, dass sie weiter bluten und morden, bis auch der letzte Wille 
  zum Frieden und zum Guten in ihnen erloschen ist. Am Ende werden Tod und Zerstörung 
  triumphieren.«


  »Eine weise Entscheidung, Meister«, meinte der erste Nunc'tar beflissen. 
  »Den Bestien des Krieges werden die Menschen nichts entgegenzusetzen haben.«


  Mathrigo lächelte, entblößte Reihen von Zähnen, die so 
  lang und krumm waren wie Dolche und die kreuz und quer in seinem länglichen 
  Maul steckten. »Diesmal«, sagte er leise, »gibt es keine Rettung 
  für die Menschen. Sie haben sich einen Schritt zu weit nach vorn gewagt 
  – nun wird das Böse sie verzehren …«

 


  Der Granatbeschuss dauerte an.


  Seit vier Tagen trommelte das Dauerfeuer der französischen Stellungen auf 
  die Schanzungen der Deutschen nieder, die sich wie Ratten in ihre Löcher 
  verkrochen hatten und darauf hofften, dass der Albtraum bald enden mochte. Torn 
  hatte seine Wachschicht zusammen mit Max hinter sich gebracht. Nun saßen 
  beide im Unterschlupf und spielten Karten, versuchten, sich für einige 
  Augenblicke von der schrecklichen Wirklichkeit abzulenken. Zumindest war das 
  Max' Absicht – soweit es den Wanderer betraf, so waren seine Sinne in äußerster 
  Wachsamkeit nach draußen gerichtet, auf die nächste Umgebung.


  Die Dämonen sind in der Nähe, ich kann sie fühlen. Wo gemordet 
  und zerstört wird, sind sie nicht weit. Ich habe das Gefühl, ihr Gelächter 
  zu hören. Ich spürte ihre Freude darüber, dass auf diesem Schlachtfeld 
  in jeder Sekunde unschuldige Menschen sterben. Ich wünschte, ich könnte 
  etwas unternehmen gegen das allgegenwärtige Morden, doch ich bin machtlos. 
  Es ist mir nicht möglich, die Geschichte der Menschen zu ändern. Alles, 
  was ich tun kann, ist zu verhindern, dass sich die Dämonen die Raserei 
  der Menschen zunutze machen …


  »Du bist dran«, riss ihn Max aus seinen Gedanken. »Was?«


  »Du bist dran«, wiederholte der junge Soldat, während nicht allzu 
  weit entfernt eine leichte Granate detonierte. Die Decke des Unterschlupfs bebte 
  leicht, Sand und Erdreich rieselten herab, doch niemand kümmerte sich mehr 
  darum. Nach vier Tagen Dauerbeschuss hatte man sich auch daran gewöhnt 
  …


  Torn schaute in sein Kartenblatt, zog einige der bunten Spielkarten hervor und 
  breitete sie vor sich auf die Munitionskiste, die ihnen als Tisch diente.


  Max machte ein langes Gesicht. »Du lernst erstaunlich schnell«, stellte 
  er fest. »Du bist sicher, dass du noch nie zuvor Rommé gespielt 
  hast?«


  »Ziemlich«, gab Torn zurück. »Dafür schon eine ganze 
  Reihe andere Spiele. Irgendwie sind alle gleich.«


  »Da magst du Recht haben.« Max nickte, räumte die Karten zusammen. 
  »Zuhause habe ich oft Karten gespielt. Mein Großvater hat es mir 
  beigebracht.«


  »Denkst du oft an ihn?«


  »Unentwegt.« Über Max' Züge huschte ein verlegenes Lächeln.


  Torn wusste, dass sich Soldaten normalerweise nicht über ihr Privatleben 
  unterhielten. Zu viel über einen seiner Kameraden zu wissen, belastete 
  einen nur unnötig, wenn er ins Gras biss. Und jeden von ihnen konnte es 
  jederzeit erwischen …


  »Schreibst du ihnen?«, hakte der Wanderer dennoch nach.


  »Du meinst, meiner Familie?«


  »Ja«, antwortete Torn. Der junge Max Hartmann gefiel ihm in seiner 
  schlichten, ehrlichen Art. Max war kein Kriegstreiber wie von Waldeck und nicht 
  so zynisch wie Maurer. Inmitten all des Schlachtens und des Wahnsinns des Krieges 
  schien er sich einen letzten Rest von Menschlichkeit bewahrt zu haben.


  »Häufig«, gab Max zu. »Ich schreibe meiner Schwester. Und 
  meiner Mutter.«


  »Was ist mit deinem Vater?«


  »Der lebt nicht mehr«, sagte Max traurig. »Er starb gleich in 
  den ersten Kriegstagen.«


  »Ist das der Grund, warum du hier bist? Willst du Rache?«


  »Anfangs vielleicht«, antwortete der junge Soldat ehrlich. »Aber 
  inzwischen … Ich weiß nicht. Für Ideale ist nicht viel Platz in 
  den Gräben. Ich wäre schon froh, wieder heil nach Hause zu kommen. 
  Obwohl ich mich manchmal frage, ob ich meine Familie jemals wieder sehen werde. 
  Selbst wenn ich all das hier überleben sollte …«


  Torn nickte, verstand nur zu gut.


  Wie kein Zweiter kannte er die Einsamkeit des Kriegers, die Last der Erinnerungen, 
  die inneren Narben, die der Kampf hinterließ. Niemand würde Verständnis 
  haben, wenn Max als seelischer Krüppel nach Hause zurückkehrte. Das 
  Volk wollte Helden, keine Versehrten. Max und all die anderen, egal auf welcher 
  Seite der Front sie kämpften, gehörten einer verlorenen Generation 
  an. Einer Generation, an die sich niemand gerne erinnern würde …


  »Was ist mit dir, Frank?«, erkundigte sich Max und gab Torn damit 
  zu verstehen, dass er sein Freundschaftsangebot annahm. »Wie steht's mit 
  deiner Familie?«


  »Ich habe niemanden«, gab Torn tonlos zurück.


  »Niemanden?« Max starrte ihn an. »Ich meine, keinen, der auf 
  dich wartet und dem du schreibst? Keine Familie, keine Verlobte, keine …«


  »Niemanden!«, sagte Torn so endgültig, dass der junge Soldat 
  schauderte.


  »Hast du dich freiwillig gemeldet oder wurdest du eingezogen?«


  »Mir blieb keine Wahl«, gab Torn wahrheitsgemäß zurück. 
  »Mächte, die sich meiner Kontrolle entziehen, haben mich zu dem gemacht, 
  was ich bin. Mir bleibt nichts, als ihre Entscheidung zu akzeptieren.«


  »Verstehe«, erwiderte Max – obwohl Torn bezweifelte, dass ihn 
  der junge Soldat tatsächlich verstand. Wie sollte er auch erklären, 
  wer er war und woher er kam? Im Grunde wusste er es ja selbst nicht.


  Gewiss, er war Torn, der Wanderer. Seine Heimat war die Festung am Rande der 
  Zeit, gelegen im Numquam, der Dimension zwischen den Dimensionen. Die mächtigen 
  Richter der Zeit hatten ihn ausgewählt, das Böse in der Welt zu bekämpfen 
  und die Sterblichen zu schützen, zu denen er selbst einst gehört hatte.


  Doch wer war er?


  Woher kam er?


  Torn wusste es nicht. Die Lu'cen, die Richter der Zeit, hatten ihm die Erinnerung 
  an seine Vergangenheit genommen. Der Mensch, der er einst gewesen war, existierte 
  nicht mehr. Alles, woran sich Torn erinnern konnte, waren schreckliche Bilder, 
  verschwommene Eindrücke vom Untergang der Menschheit, dem schrecklichen 
  Armageddon, dem er beigewohnt hatte. Es war mehr als eine Vision gewesen, das 
  konnte er deutlich fühlen, und alles in ihm strebte danach zu verhindern, 
  dass es jemals wieder dazu kommen konnte.


  Die Invasion des Bösen hatte abgewehrt werden können, doch die Grah'tak 
  würden es weiter versuchen, immer wieder. Sie würden versuchen, die 
  Menschheit zu allen Zeiten und in allen Welten zum Bösen zu bekehren, in 
  ihre Geschichte einzugreifen und sie zu verderben. Er, Torn, war die einzige 
  Hoffnung, ein einsamer Wächter über die Geschicke der Menschen.


  Wie sollte er Max dies alles erklären?


  Torn begnügte sich damit, dem jungen Soldaten einen bedeutsamen Blick zu 
  senden. Er bemerkte die Veränderung in Max' Gesicht, sah wohl, dass der 
  Junge ihn ein wenig misstrauisch musterte. Aber er sagte nichts. Wer vermochte 
  inmitten all diesen Wahnsinns noch zu sagen, was wirklich war und was nicht?


  Urplötzlich setzte der Dauerbeschuss durch die Granaten aus.


  Von einem Augenblick zum anderen herrschte Stille draußen auf dem Feld 
  – und betretenes Schweigen breitete sich aus. Die Soldaten im Unterstand 
  hielten den Atem an. Keiner atmete auf, niemand freute sich darüber, dass 
  der Beschuss endlich aufgehört hatte.


  »Hier, Jungs«, meinte Vladek, der herangehumpelt kam und Torn und 
  Max eine Flasche mit Branntwein hinhielt. »Nehmt einen Schluck.«


  »Woher hast du den?«, fragte Max verblüfft.


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über die Züge des grauhaarigen 
  Soldaten. »Du weißt doch, euer Onkel hat ein paar Beziehungen. Ich 
  hatte mir vorgenommen, das Gesöff für einen besonderen Anlass aufzuheben. 
  Eigentlich wollte ich die Flasche erst leeren, wenn Frieden ist – aber 
  ich habe so das Gefühl, dass ich diesen Tag nicht erleben werde …«


  »Das darfst du nicht sagen«, meinte Max, nachdem er einen Schluck 
  aus der Pulle genommen hatte. Sofort reichte er sie an Torn weiter, der sich 
  ebenfalls etwas von dem feurigen Zeug genehmigte.


  Er hatte keinen Gaumen mehr, keine Geschmacksnerven im herkömmlichen Sinn. 
  Die Rezeptoren der Plasmarüstung verrieten ihm, wie Vladeks Branntwein 
  schmeckte. Scharf und bitter … »Trink nur«, meinte der alte Soldat 
  leise, während er argwöhnisch in die entstandene Stille lauschte. 
  »Gönn dir was Gutes. Nicht mehr lange, und es geht wieder los.«


  »Was geht wieder los?«, fragte Torn, der die Flasche abgesetzt hatte.


  »Sie werden jetzt beraten«, orakelte Max heiser, »und sie werden 
  genau so entscheiden wie jedes Mal. Schon in ein paar Stunden werden wir wieder 
  angreifen …«

 


  Tief unter der Erde, an einem Ort, der schwärzer war als die dunkelste 
  Nacht, und an dem Licht nicht einmal mehr als Erinnerung existierte, erwachten 
  sie zum Leben.


  Augen flackerten auf in der Dunkelheit wie glühende Feuer, und ein tiefes 
  Grollen durchlief den Fels, das aus ferner Vergangenheit zu stammen schien.


  Die gehörnten Köpfe bewegten sich, Geifer troff aus den Mäulern, 
  die Nüstern blähten sich und schnaubten, atmeten fauligen Gestank 
  in die Jahrtausende alte Luft.


  Die gedrungenen, gepanzerten Körper standen auf dicken Beinen, große 
  Hornplatten verliefen über das Rückgrat bis hinab zum Ende des Schwanzes, 
  an dem der giftige Stachel saß.


  Die Kreaturen, die ihrer Haltung nach an riesige, gedrungene Hunde erinnerten, 
  schnüffelten in der Dunkelheit, warfen ihre gehörnten Häupter 
  hin und her, während der Blutdurst in ihnen erwachte.


  Ihr Herr und Meister hatte sie gerufen und zum Leben erweckt.


  Nun dürsteten die Bestien nach Nahrung …

 


  »Jawohl, Herr Oberst … Wie Sie befehlen, Herr Oberst … Wir werden unser 
  Bestes geben, Herr Oberst … Ich kann Ihnen versichern …«


  Gerfried von Waldeck schlug jedes Mal die Hacken zusammen, wenn er einen Befehl 
  bestätigte. Sein von frühester Jugend an gedrillter Geist kannte nur 
  zwei Tugenden: Disziplin und Gehorsam.


  »Ich erwarte, dass Sie und Ihre Männer alles geben, Leutnant!«, 
  drang die Stimme des Brigadekommandierenden schnarrend aus dem Hörtrichter 
  des Feldtelefons.


  »Selbstverständlich, Herr Oberst!«


  »Seine Majestät der Kaiser braucht uns in dieser Stunde. Fort 568 
  muss fallen, Leutnant, um jeden Preis. Ich will, dass Sie und Ihre Männer 
  jedes Opfer bringen, das zum Erreichen dieses Zieles nötig ist. Haben Sie 
  mich verstanden?«


  »Natürlich, Herr Oberst. Voll und ganz, Herr Oberst.«


  »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück. Sie haben Ihre Befehle.«


  »Jawohl, Herr Oberst.« Von Waldeck schlug erneut die Hacken zusammen, 
  dass es laut knallte. »Herr Oberst?«


  »Was ist denn noch?«


  »Wie ich schon einmal erwähnte, Herr Oberst, gibt es Engpässe 
  in der Versorgung. Unser Proviant wird knapp, die Uniformen meiner Männer 
  sind zerschlissen. Und unser Sanitäter wurde im letzten Gefecht tödlich 
  verwundet …«


  »Was soll das, Leutnant?«, knurrte der Brigadekommandeur unwillig. 
  Die Verbindung begann schwächer zu werden, in der Drahtleitung begann es 
  zu rauschen. »Verlangen Sie allen Ernstes, dass ich mich mit solchen Nebensächlichkeiten 
  befasse?«


  »Nein, Herr Oberst, es ist nur …«


  »Das gesamte deutsche Heer hungert – wollen Sie da eine Ausnahme machen? 
  Nehmen Sie sich Kleidung von den Gefallenen! Die frieren schließlich nicht 
  mehr. Und was die Sanitäter angeht, die Oberste Heeresleitung ist über 
  das Problem informiert und hat angeordnet, dass …«


  Die Stimme des Oberst wurde leiser und leiser – und verstummte schließlich 
  ganz.


  »Ich verstehe vollkommen, Herr Oberst!«, blökte von Waldeck in 
  das Sprechteil des Telefons, obwohl er wusste, dass sein Vorgesetzter ihn schon 
  nicht mehr hören konnte. »Wir werden unser Bestes geben, Herr Oberst. 
  Für Kaiser und Vaterland!«


  Damit legte er auf, hängte das Telefon zurück auf die Gabel des kleinen 
  Holzkastens.


  Dann warf er den zerlumpt aussehenden Unteroffizieren, die den von Landkarten 
  bedeckten Tisch umstanden, eiskalte Blicke zu.


  »Wir haben neue Order«, gab er bekannt. »Die OHL hat einen neuen 
  Vorstoß gegen den Feind beschlossen. Morgen früh um Punkt 6 Uhr findet 
  eine erneute Großoffensive statt, die zum Ziel hat, Fort 568 einzunehmen.«


  Die Unteroffiziere – zwei Feldwebeldienstgrade und vier Stabsunteroffiziere 
  – stellten alles dar, was von den Unterführern der Kompanie noch verblieben 
  war. Die Einsätze der letzten Wochen hatten die Truppe arg dezimiert, und 
  Ersatz war nicht zu erwarten.


  Von Waldecks Untergebene erwiderten nichts. Doch in ihren aschfahlen, ausgemergelten 
  Mienen zeigte sich heftige Regung.


  »Unserer Kompanie kommt bei dem bevorstehenden Angriff besondere Bedeutung 
  zu«, führte von Waldeck die strategischen Überlegungen der Heeresleitung 
  weiter aus. »Unterstützt von einem Generalangriff auf die französischen 
  Stellungen im Norden unseres Frontabschnitts werden wir uns auf die Eroberung 
  von Fort 568 konzentrieren.«


  Anhand des Kartenmaterials verdeutlichte der Leutnant seinen Unterführern, 
  wie der erneute Angriff gegen die französischen Linien aussehen sollte. 
  Dann blickte er auf, schaute seinen Männern fest in die Augen.


  »Meine Herren«, sagte er, »ich habe dem Oberst versichert, dass 
  wir alles in unserer Macht Stehende unternehmen werden, um diesen neuen Angriff 
  zu einem vollen Erfolg zu führen, zu einem Triumph für das deutsche 
  Heer!«


  Die Unteroffiziere erwiderten nichts. Feldwebel Veidt trat unruhig von einem 
  Fuß auf den anderen.


  »Ja, Feldwebel? Sie möchten etwas sagen?«


  »Herr Leutnant, es ist nur … Unsere Männer sind ausgezehrt. Wir 
  waren zu lange nicht mehr in der Etappe. Wir brauchen frische Vorräte und 
  Verstärkung. Im jetzigen Zustand sind wir kaum in der Lage, einem Angriff 
  durch die Franzosen standzuhalten, geschweige denn selbst einen durchzuführen.«


  »Was versuchen Sie mir zu sagen?«, fragte von Waldeck scharf.


  »Ich versuche Ihnen zu sagen, Herr Leutnant, dass unsere Kompanie nicht 
  mehr einsatzfähig ist. Die Männer sind demoralisiert, ausgezehrt und 
  müde. Sie brauchen eine Pause.«


  »Sie wissen genau, dass das nicht möglich ist, Feldwebel Veidt!«


  »Dann rate ich, den Angriff hinauszuzögern, bis wir Verstärkung 
  und neue Vorräte erhalten haben«, schlug der Unteroffizier vor.


  »Auch das wird nicht möglich sein«, gab von Waldeck zurück 
  und zauberte damit blankes Entsetzen auf die Gesichter seiner Untergebenen.


  »Was erwarten Sie?«, blaffte der Leutnant seine Zugführer an, 
  die im Schnitt zehn Jahre älter waren als er. »Verlangen Sie allen 
  Ernstes, dass ich mich mit solchen Nebensächlichkeiten befasse? Das gesamte 
  deutsche Heer hungert – wollen Sie da eine Ausnahme machen?« Er wiederholte 
  exakt die Worte des Oberst, als wären es seine eigenen.


  »Nein, natürlich nicht, Herr Leutnant. Es ist nur …«


  »Wir alle müssen in diesen schweren Stunden Opfer bringen. Doch unsere 
  Pflicht und unsere Loyalität gegenüber unserem Kaiser und Vaterland 
  lassen jedes Opfer als leichte Bürde erscheinen. Oder sollten Sie anderer 
  Meinung sein, Feldwebel Veidt?«


  Der Unteroffizier starrte seinen Vorgesetzten aus seinen tief liegenden Augen 
  an. Etwas in ihm wollte unbedingt widersprechen, damit nicht noch mehr Menschenleben 
  sinnlos vergeudet wurden, einer Sache geopfert, die nicht zu gewinnen war.


  Doch Veidt schwieg, ebenso wie seine Kameraden. Ihnen war beigebracht worden, 
  jedweden Befehl eines Vorgesetzten ohne Murren und ohne Zögern auszuführen. 
  Und daran hielten sie sich – selbst wenn es ihren Tod bedeutete.


  »Sie haben Ihre Befehle, meine Herren«, machte von Waldeck der Diskussion 
  ein Ende. In seinen kantigen Zügen war steinerne Entschlossenheit gemeißelt. 
  »Morgen früh um 6 Uhr werden wir eine neue Offensive gegen den Feind 
  starten. Und diesmal wird Fort 568 fallen, so wahr ich hier vor Ihnen stehe! 
  Wir werden siegen – für Kaiser und Vaterland!«

 


  Die Nacht war wieder hereingebrochen – und mit ihr die Phantome, die mit 
  der Dunkelheit und der Stille kamen.


  Angst. Trauer. Heimweh …


  Sie waren die ständigen Begleiter der Soldaten, die entlang der Frontlinie 
  kämpften, und Nacht für Nacht kamen sie und suchten die Männer 
  heim, auf beiden Seiten der Front …


  Jean Lasalle war ein junger Schütze, der erst vor wenigen Wochen nach Fort 
  568 versetzt worden war. Früher hatte er die ›Boches‹ nur vom 
  Hörensagen gekannt, war dabei gewesen, wenn die alten Männer in den 
  Wirtshäusern vom alten Krieg erzählt hatten, dessentwegen die Deutschen 
  die Erzfeinde der französischen Republik geworden waren. Doch niemals hatte 
  er einen Deutschen aus der Nähe gesehen.


  Nun stand er ihnen im Kampf gegenüber, feuerte mit seinem Karabiner auf 
  Menschen, deren Sprache er nicht einmal verstand.


  Jean war ein einfacher Mann.


  Aufgewachsen auf einem kleinen Bauernhof in der Bretagne, war er an harte Arbeit 
  gewöhnt. Im vergangenen Jahr hatte er geheiratet, vor einer Woche hatte 
  seine Frau Giselle einen kleinen Sohn zur Welt gebracht. Seinen Sohn, den er 
  noch nie gesehen hatte – und vielleicht auch nie sehen würde …


  Dumpfe Wut kochte in Jean, während er auf dem Wehrgang des Forts patrouillierte, 
  auf das weite Feld hinaus blickend, das sich jenseits der trotzigen Festung 
  erstreckte. Irgendwo dort in der Ferne lagen die miesen Kerle, derentwegen er 
  nicht nach Hause konnte, zu seiner Frau und zu seinem Sohn. Jean hasste die 
  Deutschen nicht, aber er verstand auch nicht, weshalb sie diesen Krieg begonnen 
  hatten. Alles, was er wollte, war in Frieden zu leben und seine Äcker zu 
  bestellen. Er war kein Soldat, sondern Bauer, und der Krieg sollte lieber heute 
  als morgen vorüber sein …


  Wieder schweiften die Gedanken des jungen Soldaten ab, zurück in die weit 
  entfernten Gefilde seiner Heimat – als ein leises Geräusch ihn jäh 
  aufschrecken ließ.


  Mit einer raschen Bewegung riss Jean seinen Karabiner in Anschlag und wirbelte 
  herum, taxierte mit der Spitze des Bajonetts die dunkle Stille, die ihn umgab.


  Für einen Augenblick war ihm, als sähe er einen finsteren Schatten, 
  der lautlos an ihm vorüber glitt und sich in den dunklen Mauernischen verkroch. 
  Doch schon im nächsten Moment war er sich sicher, einer Täuschung 
  erlegen zu sein.


  Der junge Soldat ließ seine Waffe sinken, schüttelte den Kopf. Wenn 
  man zu lange allein auf Streife war, sah man mitunter Dinge, die es gar nicht 
  gab. Ein Kamerad hatte vergangene Woche von einer wunderschönen Frau erzählt, 
  die er …


  Da! Plötzlich wieder ein Geräusch!


  Erneut wirbelte Jean herum, lauschte in die Dunkelheit.


  »Qui est lá?«, fragte er halb laut, halb erwartend, die kehlige, 
  schnarrende Stimme eines Deutschen in der Dunkelheit zu hören.


  Aber nichts geschah, es kam keine Antwort.


  Vorsichtig Umschau haltend, setzte der Soldat seine Patrouille fort, sich noch 
  immer nicht sicher, ob er die Geräusche und den Schatten wirklich wahrgenommen 
  hatte oder einer Täuschung aufgesessen war.


  Erneut spähte er hinaus auf das weite, dunkle Feld des Todes, das sich 
  zwischen den Kriegsgegnern ausbreitete. In dieser Nacht herrschte Waffenstillstand, 
  aber allen war klar, dass es sich nur um die Ruhe vor dem Sturm handeln konnte. 
  Bei Morgengrauen würden die Deutschen erneut angreifen, dann würden 
  wieder die Karabiner sprechen und die Mündungen der Maschinengewehre …


  Jean Lasalle merkte, wie dumpfe Furcht in ihm empor kroch, ertappte sich dabei, 
  dass er am liebsten die Flucht ergriffen hätte. Doch er wusste nicht, wovor 
  er sich mehr fürchten sollte – vor den Bajonetten der Deutschen oder 
  vor dem Strick, der Deserteuren drohte …


  Als er erneut das Geräusch vernahm, wusste er, dass es keine Täuschung 
  war. Diesmal war es klar und deutlich zu vernehmen gewesen, und es war direkt 
  aus einer der dunklen Nischen gedrungen.


  Jean wandte sich um – doch er kam nicht dazu, sein Gewehr in Anschlag zu 
  nehmen.


  Blankes Entsetzen packte ihn, als er die gedrungene, am ganzen Körper gepanzerte 
  Kreatur gewahrte, die vor ihm im Halbdunkel kauerte und ihn mit rot glühenden 
  Augen taxierte. Ein tiefes, böses Knurren entfuhr der Kehle der Kreatur, 
  deren bulliger Kopf zwei scheußliche Hörner aufwies. Dampfender Rauch 
  stieg aus ihren Nüstern.


  »Mon dieu!«, entfuhr es Jean.


  Nie zuvor hatte er eine Kreatur wie diese gesehen. Sie erschien ihm wie eine 
  leibhaftige Ausgeburt der Hölle. Er war nicht in der Lage, sich zu bewegen, 
  konnte weder die Flucht ergreifen noch sich zur Wehr setzen. Die bösen 
  Augen der Bestie hypnotisierten ihn, ihre Blicke schienen sich geradewegs in 
  sein Inneres zu bohren.


  Gerade, als der junge Franzose seinen Mund öffnete und ein gellender Schrei 
  über seine Lippen dringen wollte, machte die Kreatur mit scheußlichem 
  Gebrüll einen Satz nach vorn.


  Das Letzte, was Jean Lasalle sah, war der schwarze, massige Körper, der 
  auf ihn zu flog. Dann wurde er von den Beinen gerissen und stürzte zu Boden, 
  spürte, wie ihn die mörderischen Pranken des Ungeheuers packten und 
  auf den kalten Stein pressten.


  »Non! Nooon!«, rief er laut – ehe der Schwanz des Monstrums wie 
  eine Peitsche heranzuckte und sich der mörderische Stachel in sein Fleisch 
  bohrte.


 

 

3. Kapitel

 


  Gerade schickte die Sonne ihre ersten Strahlen über den Horizont, um das 
  Feld des Todes, auf dem der Nebel noch waberte, mit fahlem Schein zu beleuchten. 
  Der Nebel des frühen Morgens lichtete sich nur allmählich und machte 
  die Bühne frei für den nächsten Akt des grausigen, sinnlosen 
  Schauspiels.


  Deutsche Angriffe pflegten mit der Präzision und der Pünktlichkeit 
  eines Uhrwerks abzulaufen.


  Gerfried von Waldeck stand in der Stellung seiner Kompanie, den polierten Säbel 
  bereits gezückt. In seiner linken Hand hielt der Offizier seine Taschenuhr, 
  blickte gebannt auf den Zeiger, der in quälender Langsamkeit über 
  das antike Zifferblatt glitt.


  Die Männer, die im Graben kauerten, hielten den Atem an. Auf dem Rücken 
  trugen sie ihre Tornister mit dem leichten Sturmgepäck, mit beiden Händen 
  hielten sie ihre Karabiner umklammert, über deren Mündungen die rostigen 
  Bajonette starrten.


  Torn stand zwischen Max und Henning im Graben, blickte auf das weite Land hinaus, 
  das sich in wenigen Augenblicken in ein lärmendes, blutiges Schlachtfeld 
  verwandeln würde. Die französischen Stellungen schienen unendlich 
  weit entfernt zu sein, im noch immer herrschenden morgendlichen Nebel waren 
  sie kaum zu erkennen. Torn zweifelte, dass es von Waldecks abgekämpfter, 
  demoralisierter Truppe überhaupt gelingen würde, sich bis zu den feindlichen 
  Linien vorzukämpfen.


  In den versteinerten, unbewegten Gesichtern der Soldaten war Furcht zu lesen, 
  in ihren Augen zuckte es. Niemand sprach ein Wort, jeder war in diesen letzten, 
  grausamen Sekunden vor der Schlacht mit sich selbst beschäftigt. Torn wusste, 
  dass die meisten der Männer, die rings um ihn im Graben kauerten, diesen 
  Tag nicht überleben würden. Der Gedanke deprimierte ihn.


  Ich kämpfe in einem Heer aus lebenden Toten, und ich streite für eine 
  verlorene Sache, für ein Reich, das längst gefallen ist, hinfortgerissen 
  vom Strudel der Zeit. Ich hoffe, dass sich die Grah'tak bald zeigen werden – 
  dieser sinnlose Krieg der Menschen untereinander raubt mir den Verstand …


  Max wandte den Kopf und warf ihm einen Blick zu. Torn nahm sich vor, dass er 
  den jungen Soldaten ein wenig unter seine Fittiche nehmen würde. Wenn es 
  Max bestimmt war, heute zu sterben, konnte Torn nichts dagegen tun. Aber es 
  waren nicht nur die Franzosen, die Torn als Gegner fürchtete. Sein Instinkt 
  sagte ihm, dass die Dämonen nicht weit waren. Die Stunde der Entscheidung 
  würde schon bald schlagen …


  In diesem Moment war es soweit.


  Der Zeiger der Taschenuhr rückte auf die volle Stunde vor – und einen 
  Herzschlag später war das dumpfe Trommeln der deutschen Artillerie zu vernehmen, 
  die oben im Norden das Feuer eröffnete.


  »Zum Angriff!«, gellte von Waldecks Befehl – und die Unterführer 
  fielen in sein Gebrüll mit ein, ließen Trillerpfeifen schrillen.


  Das war das Signal.


  Schlagartig kam Bewegung in die Soldaten, die eben noch reglos in ihren Stellungen 
  verharrt hatten. Die Männer rissen die Münder auf, stießen ein 
  schreckliches, Furcht erregendes Gebrüll aus – und setzten todesmutig 
  aus den Gräben, hinauf auf das morastige, von Sprengkratern überzogene 
  Feld.


  Torn blieb an Max' und Hennings Seite, sprang mit ihnen aus dem Graben – 
  und stürmte auf die feindlichen Linien zu – von denen aus in diesem 
  Moment das Feuer eröffnet wurde.


  Grelle Mündungsblitze flackerten durch den Nebel, das dumpfe Rattern von 
  Maschinengewehren erklang. Fast gleichzeitig gab es irgendwo einen dumpfen Schlag, 
  als die erste Granate niederging. Von diesem Augenblick an nahm das Morden erneut 
  seinen Lauf.


  Torn sah, wie zwei Soldaten durch die Luft gewirbelt wurden, wie die Gewalt 
  der Explosion ihre Leiber zerfetzte. Der Wanderer biss die Zähne zusammen 
  und rannte weiter, geradewegs über den schlammigen Grund, in dem seine 
  Stiefel bis über die Knöchel versanken.


  Heiseres Kampfgebrüll auf den Lippen, durchquerten die Männer Sprengkrater, 
  auf deren Grund sich Knochen und fauliges Fleisch gesammelt hatten, stampften 
  durch Pfützen, in denen stinkendes Wasser stand, mit Blut vermischt. Erneute 
  Granateneinschläge, diesmal viel näher. Torn duckte sich, spürte 
  die Druckwelle, die über ihn hinweg rollte, hörte das furchtbare Geschrei 
  der Verwundeten.


  Immer wieder brachen Männer zusammen, die an seiner Seite stürmten, 
  blieben blutüberströmt zurück. Es war einfach keine Zeit, sich 
  um sie zu kümmern – die Offensive ging weiter. Atemlos erreichten 
  die Männer den Stacheldraht, in dessen Gewirr halb verweste Leichen wie 
  bizarre Vogelscheuchen standen.


  Torn kämpfte das Grauen nieder, das ihn packen wollte, warf sich zu Boden 
  und bahnte sich zusammen mit seinen Kameraden einen Weg durch den Stacheldraht, 
  während die Kugeln der MGs unablässig über sie hinweg strichen.


  Endlich waren sie durch und richteten sich wieder auf, stürmten den Stellungen 
  des Feindes entgegen, der sich auf dem Rücken des flachen Hügels verschanzte 
  – und sie mit ratternden MG-Salven empfing.


  Die vorderste Linie der Angreifer brach zusammen, als sich die Bleigarben mit 
  schrecklicher Wucht in die Reihen der Deutschen fraßen. Torn und seine 
  Kameraden warfen sich zu Boden, arbeiteten sich bäuchlings durch den Morast, 
  angetrieben durch das heisere Gebrüll von Waldecks und seiner Unterführer.


  »Vorwärts!«, brüllte Veidt. »Vorwärts, ihr verdammten 
  Hunde! Wollt ihr etwa ewig leben …?«


  Im nächsten Moment fuhr ein pfeifendes Schrapnell heran – und traf 
  den Feldwebel mit unbeschreiblicher Wucht am Kopf, riss den Schädel von 
  seinen Schultern. Veidts Helm und Kopf flogen davon, während sein enthaupteter 
  Torso noch einen Augenblick lang auf wankenden Beinen stand und dann starr nach 
  hinten fiel.


  Für einen kurzen Moment setzte der Dauerbeschuss der Franzosen aus – 
  und Torn und seine Kameraden setzten erneut zum Angriff an. Blitzschnell sprangen 
  sie auf, liefen den Hügel hinaus auf die feindlichen Stellungen zu, hatten 
  sie im nächsten Moment erreicht.


  Mit schrecklichem Gebrüll, die Bajonette zum tödlichen Stoß 
  erhoben, setzten die Deutschen in die Gräben. Ein schreckliches Massaker 
  entbrannte, als die Soldaten beider Seiten sich Auge in Auge gegenüber 
  standen.


  Torn vermied es zu töten.


  Weder hatte er einen Grund, die Franzosen zu hassen, noch identifizierte er 
  sich mit der Sache der Deutschen. Statt das Bajonett einzusetzen, gebrauchte 
  er das stumpfe Ende seines Karabiners, ließ es wie eine Keule niedergehen 
  und schlug zwei französische Soldaten damit bewusstlos.


  Max, Henning und Vladek erlegten sich weniger Zurückhaltung auf. Es war 
  ihr Krieg, und der Hass auf den Feind und die Trauer um Kameraden, die bereits 
  gefallen waren, machte fleißige Arbeiter, liebende Familienväter 
  und brave Studenten zu blutrünstigen Monstren.


  Wie die Berserker wüteten die Deutschen unter den Verteidigern, steigerten 
  sich in einen Blutrausch. Unablässig bohrten sich Bajonette durch weiches 
  Fleisch, trennten blanke Säbel Gliedmaßen ab, und das Blut floss 
  in Strömen.


  Die Franzosen hatten keine Chance, konnten sich in der Enge der Gräben 
  weder zurückziehen noch sich richtig verteidigen, und ihre mächtigen 
  Maschinengewehre waren nutzlos auf kurze Distanz.


  In dieser Schlacht wurden keine Gefangenen gemacht.


  Es war ein heftiges, brutales Hauen und Stechen, bei dem jeder der von Kopf 
  bis Fuß mit Schlamm und Dreck überzogenen Soldaten gegen jeden zu 
  kämpfen schien.


  Torn fuhr herum, konterte den Hieb eines französischen Sergeanten mit dem 
  Kolben seiner Waffe. Der Unteroffizier gab eine Verwünschung von sich und 
  wirbelte erneut herum, führte mit seinem Säbel einen mörderischen 
  Hieb gegen Torns Kehle.


  Der Wanderer kam nicht dazu, seinen Karabiner rechtzeitig hochzureißen. 
  Der Schlag durchdrang seine Deckung, und die Klinge erreichte seinen ungeschützten 
  Hals – ohne dort jedoch Schaden anzurichten. Es gab eine Entladung von 
  blauer Energie, als die Rüstung die Wucht des Hiebes absorbierte – 
  und der Angreifer wurde zurückgeschleudert.


  Der Sergeant keuchte verblüfft, starrte Torn voller Entsetzen an – 
  und wurde im nächsten Moment von dessen Gewehrkolben außer Gefecht 
  gesetzt.


  Der Wanderer fuhr herum, um sich nach seinem nächsten Gegner umzusehen 
  – doch da war niemand mehr. Der Schützengraben befand sich in den 
  Händen der Deutschen, die jetzt die französischen Maschinengewehre 
  packten und zur anderen Seite hin ausrichteten.


  Torn sah Max, der mit von Blutspritzern übersätem Gesicht am Boden 
  kauerte. Henning, der aus einer Wunde an seinem rechten Arm blutete. Und Vladek, 
  der sein blutiges Messer in Händen hielt, die Zähne krampfhaft zusammengepresst.


  Wer von den Angreifern noch laufen konnte, warf sich in Deckung, verschanzte 
  sich hinter den Sandsäcken, die in aller Eile auf die andere Seite des 
  Grabens gepackt wurden. Jeden Augenblick konnten die Franzosen zum Gegenschlag 
  ausholen – diesmal wollte man sich nicht wieder von dem so mühsam 
  gewonnenen Boden vertreiben lassen.


  In aller Eile bezogen die Männer Stellung und warfen sich in den feuchten 
  Dreck, ungeachtet der Verletzungen, die viele von ihnen erlitten hatten.


  Haubitzengeschosse flogen aus Richtung der Festungsmauern heran und schlugen 
  rings um den Graben ein, ackerten den blutdurchtränkten Boden zum ungezählten 
  Mal um. Max und seine Kameraden luden ihre Karabiner durch und nahmen sie in 
  Anschlag – doch bis auf das Feuer, das ihnen von den Mauern der Festung 
  entgegenschlug, stießen sie auf keinen Widerstand.


  Die Gegenoffensive der Franzosen blieb aus.


  Gerfried von Waldeck brauchte keine fünf Minuten, um festzustellen, dass 
  dies die Chance seines Lebens war. Die Chance, auf die er so lange gewartet 
  hatte. Die Chance, die feindlichen Festungsmauern zu erstürmen, den Triumph 
  zu erringen, den süßen Ruhm des Siegers zu ernten …


  Anstatt seinen Leuten zu befehlen, sich in den Gräben festzubeißen 
  und damit einen neuen Brückenkopf für das nachrückende Heer zu 
  schaffen, fällte der Leutnant den Entschluss, den Angriff fortzusetzen.


  Die Franzosen waren entscheidend geschwächt, würden keinen Widerstand 
  mehr leisten, wenn sie erst das glorreiche deutsche Heer heranstürmen sahen 
  …


  In einem Akt wüster Verblendung stieß der Offizier seine blutige 
  Klinge in den aschfahlen Himmel. »Vorwärts!«, brüllte er. 
  »Wir stürmen weiter! Zum Angriff …!«


  Die Unterführer zögerten einen unmerklichen Augenblick, so als könnten 
  sie nicht glauben, was sie da hörten. Doch schon im nächsten Moment 
  griff wieder ihre eiserne Disziplin, und mit trällernden Pfeifen gaben 
  sie den Befehl an ihre Männer weiter.


  »Sprung auf! Vorwärts! Zum Angriff …!«


  Mit schrillem Trillern bekam auch Torns Gruppe das Signal zum Angriff, und ob 
  die Männer wollten oder nicht – das Inferno dauerte an.


  Müde und erschöpft, mit blutigen Mienen und leeren Köpfen, erhoben 
  sie sich aus den Gräben, stürmten den flachen Hang hinauf, auf dessen 
  Grat die Mauern von Fort 568 aufragten.


  568 war keines jener trotzigen Grenzforts, die entlang der Grenze errichtet 
  worden waren, sondern nur ein vergleichsweise kleiner Außenposten, dessen 
  Befestigung lediglich einen massiven Steinwall umfasste, der durch Granatbeschuss 
  bereits an vielen Stellen eingebrochen war. Die Besatzung des Forts hatte versucht, 
  die zerstörten Stellen durch Aufschütten von Erdwällen und mit 
  Sandsäcken notdürftig auszubessern. Von dort schlug den deutschen 
  Angreifern jetzt schweres MG-Feuer entgegen.


  Wieder brachen Soldaten der vordersten Angriffslinie getroffen zusammen. Ihre 
  nachfolgenden Kameraden setzten über sie hinweg, stürmten mit lautem 
  Gebrüll den Hügel hinauf.


  Was für ein menschenverachtendes Schauspiel!, dachte Torn. Wieso versuche 
  ich, die Menschen zu retten, wenn sie sich so etwas antun? Oder haben die Dämonen 
  bereits ihre Hände im Spiel? Sind sie es, die die Völker der Erde 
  dazu bringen, sich so etwas anzutun …?


  In diesem Moment gab es ein seltsam hohles Geräusch. Eine Kugel prallte 
  irgendwo ab und schrammte durch die Luft – und Vladek, der unmittelbar 
  neben Torn stürmte, zuckte zusammen.


  »Verdammt …!«


  Mit einem heiseren Stöhnen ging der alte Soldat nieder, fasste sich an 
  die Brust.


  Torn verharrte und warf sich neben ihm in den Morast. Auch Max, der den beiden 
  dichtauf gefolgt war, ging in Deckung, legte seinen klobigen Karabiner an die 
  Schulter, um ihnen Feuerschutz zu geben.


  »Verdammter Mist«, schnauzte Vladek mit dem ihm eigenen Dialekt, während 
  helles Blut aus seinen Mundwinkeln sickerte. »Ich habe … gewusst, dass 
  so etwas … passieren würde. Ich … habe es gewusst …«


  Torn blickte an dem verwundeten Soldaten herab, sah, dass die deformierte Kugel 
  ihn in die Brust getroffen und eine entsetzliche Wunde geschlagen hatte. Für 
  den Österreicher würde jede Hilfe zu spät kommen – die Ahnung, 
  die er vor der Schlacht geäußert hatte, hatte ihn also nicht getrogen 
  …


  »Onkel!«, schrie Max zwischen zwei Schüssen, während die 
  Kugeln der Angreifer die Luft um sie durchpflügten. »Verdammt, Onkel! 
  Reiß dich zusammen! Wir bringen dich hier raus …!«


  »Hier kommt … keiner raus, mein Junge«, gurgelte Vladek, während 
  immer noch mehr Blut über seine Lippen kam. »Hier … kommt keiner 
  … raus …«


  Noch einmal bäumte sich sein alter, zerschundener Körper auf – 
  dann fiel sein Kopf leblos zur Seite …

 


  Torn biss die Zähne zusammen, fühlte seltsamen Schmerz.


  Er hatte diesen Mann kaum gekannt, und doch fühlte er sich ihm auf seltsame 
  Art verbunden. Trauer erfüllte ihn, dabei war Marius Vladek nur einer von 
  Hunderten, die an diesem finsteren Tag auf dem Schlachtfeld starben …


  »Nein!«, schrie Max außer sich. »Neeeein …!«


  Tränen schossen dem jungen Soldaten in die Augen, als er seinen alten Kameraden 
  leblos und blutig im Morast liegen sah. Dann verschoss er alles in Richtung 
  der französischen Stellungen, was die Kammern seines Karabiners hergaben. 
  »Ihr Schweine! Ihr verdammten Schweine!«


  Torn blickte sich um, sah, dass sich auch die anderen Soldaten in Deckung geworfen 
  hatten und sich mit den Verteidigern einen sinnlosen, Kräfte zehrenden 
  Schusswechsel lieferten. Der Angriff, der von Anfang an ein irrsinniges Unterfangen 
  gewesen war, hatte sich festgefahren, war vom massiven Feuer der Verteidiger 
  gestoppt worden.


  Torn fühlte unbändigen Zorn in sich hoch wallen, und am liebsten hätte 
  er von Waldeck für die unzähligen Toten zur Rechenschaft gezogen, 
  die dieser sinnlose Angriff gekostet hatte – aber es war ihm nicht erlaubt, 
  sich in die Belange der Sterblichen zu mischen. Männer wie Gerfried von 
  Waldeck würde es immer geben, zu allen Zeiten …


  Torn sah den Leutnant nicht weit entfernt am Boden kauern, die Zähne zusammengebissen 
  und einen wirren Ausdruck im Gesicht. Von Waldecks Traum von großem Sieg 
  hatte vor den MG-Mündungen der Franzosen ein jähes Ende gefunden – 
  nun ging es darum zu retten, was noch zu retten war.


  Granaten schlugen von den Mauern des Forts herab, hielten blutige Ernte unter 
  den Soldaten, die sich hinter den leblosen Körpern ihrer Kameraden verkrochen 
  und verzweifelt Gegenwehr leisteten – doch gegen die französischen 
  Schützen, die sich hinter Bergen von Sandsäcken und hinter steinernen 
  Wällen verschanzten, hatten sie keine Chance.


  »Na komm schon«, knurrte Torn und starrte zu von Waldeck hinüber. 
  »Befiehl den Rückzug, du verdammter Bastard. Rückzug, los, bevor 
  es zu spät ist …«


  Als hätte er die Worte des Wanderers über das Dröhnen der Detonationen 
  und den grausam hämmernden Klang der Maschinengewehre hinweg gehört, 
  schien sich von Waldeck zu besinnen. Der Leutnant rief seinen verbliebenen Unterführern 
  etwas zu, und wieder erklangen die Trillerpfeifen, gaben diesmal ein anderes 
  Signal.


  »Rückzug!«, lautete der erlösende Befehl, der zugleich alle 
  gebrachten Opfer sinnlos machte. »Wir ziehen uns zurück …!«


  Weiter feuernd, sprangen die deutschen Soldaten auf und ergriffen die Flucht, 
  hasteten den Hügel hinab, verfolgt vom tödlichen Blei der französischen 
  Schützen. Unentwegt erklangen die Schreie von Verwundeten, fuhren Haubitzengeschosse 
  mit schrecklicher Wucht unter die fliehenden Soldaten. Die Franzosen machten 
  sich nicht einmal die Mühe ihre Stellungen zu verlassen und zum Gegenschlag 
  auszuholen – sie wussten, dass die Deutschen chancenlos waren, dass sie 
  nicht mehr in der Lage sein würden, einen weiteren Angriff gegen die Festung 
  vorzutragen.


  Torn rannte zusammen mit Max den Hügel hinab, den Gräben entgegen, 
  die sie erst vor ein paar Minuten erobert hatten. Ihre Glieder schmerzten, und 
  ihre Knochen waren müde, dennoch rannten sie immer weiter, zogen die Köpfe 
  zwischen die Schultern, während die Luft von tödlichem Blei und Schrapnell 
  erfüllt war.


  Plötzlich ein greller Lichtblitz, eine Explosion in nächster Nähe 
  – und Max wurde von der Druckwelle erfasst und durch die Luft gewirbelt. 
  Der junge Soldat überschlug sich, landete ein Stück abseits, wo er 
  stöhnend liegen blieb.


  Torn zögerte keine Sekunde.


  Sofort hielt der Wanderer in seiner Flucht inne und rannte hinüber zu Max. 
  Der junge Schütze hatte verdammtes Glück gehabt und war weitgehend 
  unverletzt, hatte nur ein paar Schrammen davongetragen und war vom Sturz noch 
  ganz benommen.


  »Komm schon, Kleiner«, knurrte Torn. »Wir müssen hier weg 
  …«


  Damit packte er den Soldaten und hob ihn hoch, lud ihn sich auf beide Arme. 
  Dann begann Torn zu laufen, spürte, wie die Projektile der feindlichen 
  MGs nach ihm tasteten, sich mit Gewalt in seinen Rücken nagelten – 
  und von der energetischen Hülle der Plasmarüstung abprallten.


  Der Wanderer kümmerte sich nicht darum und rannte weiter, erreichte wenige 
  Augenblicke später den schützenden Graben. Henning war schon dort 
  und blickte ihm besorgt entgegen. Er nahm ihm Max ab und bettete den Jungen 
  auf den feuchten Grund des Grabens.


  »Na, Söhnchen? Alles in Ordnung?«


  Max blickte sich benommen um, sah Männer in grauen Uniformen hektisch durch 
  den Graben hetzen, hörte das unentwegte Stakkato hämmernder Maschinengewehre.


  Dann hatte der letzte Soldat den Graben erreicht – und von einem Moment 
  zum anderen kehrte Stille ein. Das Feuer der Fort-Besatzung setzte aus, und 
  wieder breitete sich jene trügerische Ruhe aus. Den Soldaten war klar, 
  dass sie nicht lange anhalten würde, aber für einen kurzen Augenblick 
  legte das Sterben und Morden eine Pause ein. In aller Eile teilten die Unterführer 
  Posten ein. Der Rest der Männer sank erschöpft nieder, fühlte 
  die entsetzliche Leere nach dem Kampf.


  Max rieb sich seinen brummenden Schädel, wurde allmählich wieder klar 
  im Kopf.


  »Du – du hast mich gerettet«, stellte er fest und schaute Torn 
  verwundert an.


  »Könnte man so sagen.« Der Wanderer nickte.


  »Aber wieso? Warum bist du umgekehrt? Sie hätten dich treffen können! 
  Hast du keine Angst vor dem Sterben?«


  »Nein«, gab Torn wahrheitsgemäß zurück.


  »Warum nicht?«


  Torn blickte auf, schenkte dem jungen Soldaten einen Blick, der diesen erschaudern 
  ließ.


  »Weil ich bereits tot bin«, erwiderte er leise. »Deshalb.«

 


  Das Grauen war allgegenwärtig – auf beiden Seiten der Front.


  Das notdürftige Lazarett, das in einem der Munitionsbunker von Fort 568 
  eingerichtet worden war, platzte aus allen Nähten, war völlig überfüllt. 
  Auf kargen Feldbetten, die endlos aneinander gereiht waren, wanden sich verstümmelte 
  Leiber, von denen einige kaum noch wie Menschen aussahen. Blut, überall 
  Blut …


  Der deutsche Angriff hatten entsetzliche Verluste gefordert, die feindlichen 
  Granaten verheerende Schäden angerichtet.


  Betroffen schritt Capitaine Gineau durch die Reihen der Verletzten. Er sah, 
  wie übermüdete Ärzte mit halb geschlossenen Augen Amputationen 
  durchführten, das gellende Geschrei der Verwundeten erfüllte die schwüle, 
  nach Blut, Eiter und verbranntem Fleisch stinkende Luft. Das Morphium war schon 
  vor langer Zeit ausgegangen, Nachschub war nicht zu erwarten. Die hygienischen 
  Bedingungen im Fort waren zudem unerträglich. Nur ein Bruchteil der Männer, 
  die hier lagen, würden die kommende Nacht überleben …


  Gineau schluckte hart. Die Verluste waren verheerend. Noch mehr Sorgen als das 
  überfüllte Lazarett bereitete dem stellvertretenden Befehlshaber von 
  Fort 568 allerdings die Meldung, die er von einem der Feldärzte erhalten 
  hatte …


  Zielstrebig bahnte sich der Offizier einen Weg durch das wogende, blutige Chaos, 
  in dem die Krankenschwestern, die wie helfende Engel umherzuschweben schienen, 
  die einzigen Ruhepole bildeten. Am anderen Ende der Kasematte lag eine Kabine, 
  die mit Tüchern vom Rest des Saales abgeteilt war – und das aus gutem 
  Grund …


  Mit festen Schritten ging Gineau auf die Kabine zu, merkte, wie sich sein Pulsschlag 
  beschleunigte. Mit einem Ruck riss er den Vorhang beiseite und schlüpfte 
  hindurch, um ihn gleich darauf wieder hastig zu schließen. Niemand sollte 
  sehen, was sich hinter den grauen Tüchern befand …


  Im Inneren der Kabine stand ein Feldbett, auf dem ein verwundeter Soldat lag. 
  Dahinter stand ein hagerer, dunkelhaariger Mann, der einen fleckigen Arztkittel 
  trug.


  Gineau blickte ihn fragend an.


  »Und?«


  »Noch keine Veränderung, monsieur le capitaine. Der Patient spricht 
  auf keines unserer Präparate an. Und unsere Vorräte an Arzneien sind 
  ohnehin schon knapp, auch ohne diese Experimente.«


  »Ich weiß, ich weiß …« Gineau winkte ab, trat an das 
  Feldbett und betrachtete den Mann, der darauf lag.


  Seine Züge waren eingefallen – und aschfahl, seine Haut schien direkt 
  auf seinen Gesichtsknochen zu kleben. Darunter verliefen pulsierende Adern, 
  durch die eine dicke, schleimige Flüssigkeit zu pulsieren schien. Fast 
  hatte man den Eindruck, als wütete etwas in ihm, das sein Blut und sein 
  Fleisch mit schrecklichem Hunger verzehrte und ihn von innen heraus vernichtete.


  Der Brustkorb des Mannes hob und senkte sich ungleichmäßig. Seine 
  knochigen, von grauer Haut überzogenen Gliedmaßen zuckten, während 
  er pausenlos nach Luft schnappte, wie ein Fisch, der auf dem Trockenen lag.


  Der Name des Mannes war Jean Lasalle.


  Er war auf Streife gewesen, als ihn seine Kameraden gefunden hatten, bewusstlos 
  und mit einer tiefen Wunde in der Brust. Lasalle war ins Lazarett gebracht worden, 
  wo man die Verletzung anfangs für eine Splitterwunde gehalten hatte. Doch 
  allzu bald war klar geworden, dass es für das was mit Lasalle geschah, 
  keine normale Erklärung gab …


  »Und Sie wissen noch immer nicht, was es gewesen sein könnte, monsieur 
  le docteur?«, erkundigte sich Gineau heiser.


  »Non.« Der Feldarzt schüttelte den Kopf. »Es ist keine Stichverletzung 
  und keine Schusswunde. Und ein Krankheitsbild wie dieses habe ich noch nie gesehen. 
  Es entspricht keiner der bekannten Seuchen, wie sie in anderen Feldlagern aufgetreten 
  sind.«


  »Könnte es sich …«, Gineau senkte seine Stimme, fürchtete 
  sich fast, es auszusprechen, »um eine neue Krankheit handeln?«


  »Möglicherweise.« Der Arzt nickte. »Und möglicherweise, 
  monsieur le capitaine, ist es kein Zufall, dass diese neue Krankheit gerade 
  hier an der Front auftritt.«


  »Wovon sprechen Sie?« Gineau schickte dem Mediziner einen entsetzten 
  Blick.


  »Sie wissen sehr gut, wovon ich spreche.«


  »Sie meinen … les Allemands? Die Deutschen?«


  »Ich kann es nur vermuten, monsieur le capitaine. Möglicherweise ist 
  es unseren Gegnern gelungen, eine neue Waffe zu entwickeln, einen neuen Kampfstoff, 
  gefährlicher als alle anderen.«


  »Mon dieu!«, entfuhr es dem Offizier, der die Schrecken des Grabenkrieges 
  nur zu gut kannte. »Zuerst Feuer. Dann Gas. Und nun das hier …«


  »Anders kann ich es mir nicht erklären«, flüsterte der Arzt 
  – als der Patient auf dem Feldbett sich plötzlich rührte.


  Lasalle riss den Mund weit auf, – formte ihn zu einem grellen Schrei – 
  der jedoch nie über seine blutleeren Lippen kam. Der abgemagerte Oberkörper 
  des Soldaten bäumte sich auf, dann fiel er zurück, blieb reglos liegen.


  Lasalles Brustkorb hörte auf, sich zu heben.


  Es war vorbei …


  »Ich werde sofort dem Generalstab Bericht erstatten«, kündigte 
  Gineau an, während er betroffen auf den entstellten Leichnam starrte.


  »Tun Sie das. Ich werde inzwischen eine Sezierung vornehmen. Wir müssen 
  wissen, womit wir es hier zu tun haben.«


  »D'accord.« Der Offizier nickte dem Arzt zu und verließ dann 
  die Kabine.


  Der Doktor atmete tief durch, untersuchte den reglosen Körper. Kein Zweifel 
  – Lasalle war tot, jegliches Leben war aus ihm gewichen.


  Der Doktor griff nach dem Tablett, das neben ihm auf einem Tischchen stand, 
  nahm sich eines der Skalpelle. Der Mediziner rückte seine Brille zurecht, 
  beugte sich dann über den Leichnam und setzte die rasiermesserscharfe Klinge 
  oberhalb des Brustkorbs an, in unmittelbarer Nähe der Wunde, von der die 
  Veränderung ausgegangen zu sein schien.


  Der Mediziner keuchte leise, merkte, wie seine Hände zitterten. Gerade 
  wollte er in die weißlich-graue Reispapierhaut des Soldaten schneiden 
  – als die Halsmuskeln des Leichnams plötzlich zuckten.


  Der Arzt sog scharf die Luft ein, fuhr zurück.


  Nur ein Reflex des Nervensystems, beruhigte er sich selbst. Nichts, worüber 
  man sich aufregen müsste. Aber woher, in aller Welt, kam dann diese Unruhe 
  …?


  Erneut wollte er das Messer ansetzen, um endlich mit der Untersuchung zu beginnen 
  – als erneut ein ganzer Stoß von Energie durch die Muskulatur des 
  Toten fuhr.


  Der Feldarzt zuckte zusammen. Im nächsten Moment sah er entsetzt, wie ihn 
  aus Lasalles entstellter, aschfahler Miene zwei glühende Augen anstarrten.


  »Quoi …?«, kam es gerade noch über seine Lippen – als 
  die Arme des Soldaten blitzschnell emporschossen und sich die Hände wie 
  Stahlmanschetten um seinen Hals legten.


  Der Arzt spürte, wie ihm die Luft abgedrückt wurde, während sein 
  Verstand noch gar nicht begriff, was mit ihm geschah.


  Lasalle ließ ihm keine Chance.


  Der unvermittelt wieder zum Leben erwachte Soldat verfügte über unmenschliche 
  Kräfte, hielt den Mediziner mit einer Hand fest, während er mit der 
  anderen das Laken zurückschlug und seinen hageren, knochigen Körper 
  von der Pritsche schwang.


  Der Doktor wollte schreien, aber er konnte nicht, blickte entsetzt an der aschgrauen 
  Gestalt mit dem Schädelkopf herab.


  Lasalle stimmte ein sadistisches Lachen an.


  Dann, ganz unvermittelt, formte er seine rechte Hand zur Pranke und schlug damit 
  unbarmherzig zu, riss eine tiefe Wunde in den Arm des Doktors.


  Der Mediziner stöhnte, sah warmes Blut an seinem Arm herabfließen. 
  Und im selben Moment spürte er, wie es in ihm zu arbeiten begann.


  Die verderbliche Saat, die Lasalle an ihn weitergegeben hatte, begann zu wirken 
  …

 


  Die Feuerpause dauerte an.


  Die Franzosen kauerten hinter ihren Festungsmauern, geschockt, eingeschüchtert, 
  knapp an Munition, während die Deutschen in den eroberten Gräben lagen, 
  erschöpft, ausgezehrt und hungrig.


  Von von Waldecks Kompanie waren noch knapp fünfzig Mann am Leben – 
  der letzte Angriff hatte mehr als sechzig das Leben gekostet, weitere zwanzig 
  waren schwer verletzt. Das einzig Gute war, dass die Franzosen über die 
  Stärke ihrer Gegner offenbar nicht im Bilde waren, sonst hätten sie 
  längst angegriffen und ihnen ein blutiges Ende beschert.


  Doch obwohl der Angriff ein Debakel gewesen und die Eroberung des Forts fehlgeschlagen 
  war, zeigte von Waldeck kein Anzeichen von Reue. Im Gegenteil – die Art, 
  wie der Leutnant im Graben auf und ab schritt und sich in der Rolle des großen 
  Feldherrn übte, mochte Torn ganz und gar nicht gefallen.


  Der Wanderer war sicher, dass der junge Offizier schon wieder einen neuen Angriffsplan 
  ausheckte. Von Waldeck war so verblendet von seiner Sucht nach Ruhm und Ehre, 
  dass er die bittere Realität um sich herum gar nicht wahrzunehmen schien.


  Die Wahrheit ist, dass es keine Ehre gibt inmitten all diesen Drecks …


  Urplötzlich blieb von Waldeck stehen – und der Tonfall, mit dem er 
  sich an seine Männer wandte, verriet Torn, dass er sich nicht geirrt hatte.


  »Männer«, sagte der Offizier, »wir haben tapfer gekämpft 
  und einen Teilsieg errungen. Es ist uns gelungen, den Frontverlauf zu ändern 
  und weiteren Boden zu gewinnen. Aber die Schlacht haben wir nicht für uns 
  entscheiden können – dort drüben, auf der höchsten Zinne 
  von Fort 568, weht noch immer die Flagge des Feindes!«


  Die Soldaten tauschten nervöse Blicke, tuschelten leise miteinander. Sie 
  ahnten schon, was kommen würde …


  »Ich bin daher fest entschlossen, einen weiteren Angriff vorzutragen. Bei 
  Einbruch der Dunkelheit, wenn der Feind nicht mehr mit unserem Angriff rechnet, 
  werden wir einen erneuten Vorstoß wagen – und diesmal werden wir 
  triumphieren!«


  Einen Augenblick lang herrschte betroffenes Schweigen im Graben. Dann meldete 
  sich einer der Unterführer zu Wort.


  »Äh – Herr Leutnant …«


  »Was gibt es?«


  »Wir haben schwere Verluste hinnehmen müssen, Herr Leutnant. Mehr 
  als die Hälfte unserer Kompanie ist verloren gegangen. Wir können 
  von Glück sagen, wenn wir diese Stellung halten können. Wir sind nicht 
  mehr in der Lage, einen weiteren Angriff durchzuführen.«


  »Ha! Was für ein Unsinn! Das deutsche Kämpferherz vermag alles 
  zu bewirken, wenn es nur will!«


  »Wir haben keinen Proviant und kaum noch Wasser. Auch die Munition geht 
  allmählich zur Neige. Ich rate dringend von einem neuen Angriff ab, Herr 
  Leutnant. Warten wir bis zum Morgengrauen und fordern wir Verstärkung an.«


  Von Waldecks Gesicht verfärbte sich schlagartig purpurrot. In einer jähen 
  Bewegung zuckte die Rechte des Offiziers zu seinem Holster und riss die Pistole 
  heraus, richtete sie auf seinen Untergebenen.


  »Was soll das heißen, Stabsunteroffizier Müller?«, herrschte 
  er den Unterführer an. »Wollen Sie meine Entscheidung etwa in Frage 
  stellen?«


  »Natürlich nicht, Herr Leutnant«, versicherte Müller eingeschüchtert, 
  »aber …«


  »… aber er hat Recht«, brachte Torn den Satz des Stabsunteroffiziers 
  auf seine Weise zu Ende.


  Ich habe bereits zu lange gezögert. Selbst wenn es mir verwehrt ist, die 
  Geschicke der Sterblichen zu ändern – ich kann nicht länger tatenlos 
  zusehen! Selbst wenn dies nicht mein Krieg ist, diese Männer hier sind 
  meine Kameraden, meine Gefährten …!


  Die Soldaten sogen scharf die Luft ein, schauten Torn furchtsam an. Offener 
  Widerstand gegen einen Offizier war eine böse Sache – nicht selten 
  endeten Grabenrevolten vor dem Erschießungskommando …


  »Was war das?« Von Waldeck fuhr herum, in seinen Augen blitzte es.


  Er ist wahnsinnig, dachte Torn. Der Krieg hat ihn um den Verstand gebracht …


  »Ich sagte, er hat Recht«, wiederholte Torn und erhob sich, verschränkte 
  trotzig die Arme vor der Brust.


  »Gerber!«, schnauzte der Leutnant, der den Gefreiten sofort wieder 
  erkannte. »Wie können Sie es wagen …?«


  »Diese Männer haben tapfer gekämpft«, sagte Torn ruhig, 
  auf seine Kameraden deutend. »Sie haben alles gegeben. Sie können 
  nichts dafür, dass der Angriff ein Fehlschlag war. Aber Sie tragen Verantwortung 
  für diese Männer, Leutnant. Sie dürfen Sie nicht wie Lämmer 
  zur Schlachtbank führen.«


  Von Waldeck stand einen Augenblick lang unbewegt. Dann, in einem jähen 
  Entschluss, legte er die Waffe auf Torn an.


  »Schießen Sie«, forderte der Wanderer ihn auf. »Dann werden 
  Sie einen Mann weniger haben, den Sie gegen den Feind in den Kampf schicken 
  können.«


  »Wie können Sie es wagen? Wie können Sie es wagen, mir, einem 
  Offizier des Kaiserlichen Heeres, Ratschläge zu erteilen?«


  »Weil Sie es verdammt nötig haben«, erklärte Torn mit ruhiger 
  Stimme. »Aufgrund Ihrer Dummheit und Ignoranz sind heute schon viel zu 
  viele Männer gestorben. Es müssen nicht noch mehr werden.«


  »Sie verdammter …« Von Waldecks Finger krümmte sich am Abzug.


  »Nur noch knapp fünfzig Mann sind übrig, nur noch zwei Unterführer 
  sind am Leben. Wollen Sie ernsthaft so in die Schlacht gehen?«


  »Es ist unsere Pflicht! Unsere heilige Pflicht …«


  »… fürs Vaterland zu verrecken?«, fragte Torn provozierend. 
  »Nein, danke. Wir alle haben schon genug für den Kaiser getan – 
  soll er doch herkommen und sich selber die Finger schmutzig machen.«


  Beifälliges Gemurmel der Soldaten.


  Von Waldecks Blicke flogen umher. Der junge Offizier fühlte, dass sich 
  eine Meuterei anbahnte – und ihm fehlten die geeigneten Mittel, sie niederzuschlagen.


  »Das ist Verrat!«, ereiferte er sich. »Elender Verrat! Wie können 
  Sie es wagen, so über Seine Majestät den Kaiser zu sprechen?«


  »Warum nicht?«, fragte Torn dagegen. »Seine Majestät sitzt 
  in Berlin, weit weg von hier. Ein Regent, der die Söhne und Männer 
  seines Volkes so armselig in den Gräben verrecken lässt, ist es nicht 
  wert, ein Land zu beherrschen!«


  Wieder beifälliges Gemurmel – und von Waldeck spürte, dass dies 
  der Augenblick war, in dem er eingreifen musste. Der Augenblick, vor dem man 
  ihn an der Offiziersschule tausend Mal gewarnt hatte. Der Augenblick der Entscheidung, 
  wo es nur noch hieß: Für den Kaiser oder gegen ihn …


  »Stirb, Verräter!«, brüllte der Leutnant – und drückte 
  ab.


  Der Schuss krachte, die Kugel flog gegen Torns Brust – und verpuffte wirkungslos.


  Die Soldaten schauten einander verwundert an. Max fiel vor Staunen die Kinnlade 
  herunter, von Waldeck selbst starrte fassungslos auf seine Pistole.


  Im nächsten Moment setzte, provoziert durch den Schuss des Offiziers, das 
  Sperrfeuer der Verteidiger wieder ein – die Feuerpause war zu Ende.


  Niemand dachte mehr über das nach, was gerade geschehen war, mit lautem 
  Geschrei warfen sich die Soldaten in die Deckung der Gräben, erwiderten 
  das Feuer, so gut sie es vermochten.


  Torn lachte lautlos in sich hinein. Das Thema Angriff war vorerst vom Tisch 
  …

 


  Mit Einbruch der Dunkelheit hatte der Schusswechsel wieder ausgesetzt, und wieder 
  hatte das endlose Warten begonnen.


  Die Deutschen kauerten in ihren Gräben, die Franzosen hockten hinter ihren 
  Maschinengewehren und Feldhaubitzen, warteten darauf, dass einer ihrer Gegner 
  sich zeigte – dann wurde sofort und erbarmungslos das Feuer eröffnet. 
  Immer wieder stiegen Leuchtraketen zum Himmel, machten sekundenlang die Nacht 
  zum Tag.


  In Nächten wie dieser war die nagende Angst der größte Feind 
  des Soldaten – auf beiden Seiten der Front …


  Torn war zur Wachschicht eingeteilt.


  An einem auf einer Lafette montierten, klobigen Maschinengewehr kauerte der 
  Wanderer und blickte zur Festung des Feindes hinüber, fragte sich, was 
  hinter den trutzigen, sich düster gegen das Mondlicht abzeichnenden Mauern 
  vor sich gehen mochte.


  Torn konnte die Anwesenheit und das Wirken des Bösen spüren. Zum ersten 
  Mal, seit er hier war, spürte er die Gegenwart der Grah'tak mit aller Deutlichkeit, 
  konnte er die Bosheit fühlen, die von ihnen ausging. Aber was führten 
  die Dämonen im Schilde? Auf welche Weise würden sie diesmal versuchen, 
  den Menschen zu schaden und sie zu verderben?


  Der Grabenkrieg mit all seinen blutigen Scheußlichkeiten war auch so schon 
  schlimm genug – sich vorzustellen, dass die Grah'tak inmitten all dieses 
  Chaos ihr böses Wirken entfalteten, war beinahe unerträglich.


  Torns Miene verfinsterte sich, seine Gedanken drehten sich im Kreis. Die Gegenwart 
  der Grah'tak bereitete ihm Sorgen, aber da war auch noch etwas anderes, worüber 
  er sich den Kopf zerbrach. Ein Gefühl tief in seinem Inneren, das er nicht 
  näher benennen konnte. Eine eigentümliche Art von Mitgefühl …


  Torn blickte sich um, sah die anderen Soldaten im Graben kauern. Einen ganzen 
  Tag lang war er mit diesen Männern durch die Hölle gegangen, hatte 
  viele sterben sehen. Auf eine Art, die er unmöglich erklären konnte, 
  fühlte er sich ihnen verbunden – und wenn schon nicht er, dann doch 
  der Mensch, der er einst gewesen war.


  Wer war ich?, ging es ihm durch den Kopf. Warum fühle ich mich diesen Männern 
  so nahe? Ich merke, dass ich mich als einer der ihren zu fühlen beginne, 
  dass ich anfange, für sie Partei zu ergreifen …


  Der Wanderer ertappte sich dabei, dass sich seine Sympathien in diesem Krieg 
  immer mehr zugunsten der Soldaten verschoben, an deren Seite er kämpfte, 
  obwohl es keinen wirklichen Grund dafür gab. Oder vielleicht gab es einen 
  Grund, aber er war nicht bei den Soldaten zu suchen – sondern bei ihm selbst.


  Die Lu'cen hatten ihm seine Identität genommen, seine menschliche Vergangenheit. 
  Doch ein Teil von ihm war noch immer Mensch, dachte und fühlte wie ein 
  Mensch – und sehnte sich danach, ein Individuum zu sein, unter den Sterblichen 
  zu leben und mit ihnen zu empfinden …


  Torn biss die Zähne zusammen, schüttelte unwillig den Kopf. Es durfte 
  nicht sein.


  Ich bin Torn, der Wanderer.


  Es ist mir untersagt, mich mit den Sterblichen zu verbrüdern, ich darf 
  nicht Partei ergreifen in diesem Konflikt. Meine Gegner sind nicht von dieser 
  Welt, es ist ein anderer Krieg, in dem ich kämpfe …


  Wieder starrte Torn hinaus auf das Schlachtfeld und auf die Mauern des Forts. 
  Schritte näherten sich ihm und stampften an ihm vorbei. Ohne sich umzudrehen, 
  spürte er, dass es von Waldeck war. Der junge Offizier mied ihn, würdigte 
  ihn keine Blickes mehr. Torn wusste, dass von Waldeck ihn am liebsten aus dem 
  Weg geräumt hätte, schon um sich für die Schmach vom Nachmittag 
  zu rächen. Doch der Leutnant wusste, dass er jeden Mann brauchen würde 
  …


 

 

4. Kapitel

 


  Endlose Stunden verstrichen – und irgendwann dämmerte fern im Osten 
  der neue Tag herauf. Einige der Männer warfen dem fahlen Sonnenschein sehnsüchtige 
  Blicke zu, wünschten sich zurück in ihre Heimat, die dort im Osten 
  lag.


  Dann, unvermittelt, ein schrilles Pfeifen in der Luft – und mit einem donnernden, 
  wuchtigen Granateinschlag, der in einer MG-Stellung der Deutschen niederging 
  und zwei Männer das Leben kostete, nahm das Kämpfen und Morden erneut 
  seinen Lauf.


  Die verbliebenen Unterführer erteilten hektische Befehle, die Männer 
  eilten Hals über Kopf an die Schießscharten. Von den Festungsmauern 
  dröhnte dumpfer Beschuss herüber, das bleierne Hämmern von Maschinengewehrsalven.


  Die Deutschen erwiderten das Feuer – doch an diesem Morgen begnügte 
  sich der Feind nicht damit, die Gräben mit Feuer einzudecken.


  Er holte zum Gegenschlag aus.


  Plötzlich und unerwartet stürmten Reihen blau Uniformierter Kämpfer 
  aus den Mauerbreschen, ergossen sich wie wimmelnde Insekten in die flache Senke, 
  die vor den Festungsmauern lag, stürmten mit weit aufgerissenen Mündern 
  und kehligem Gebrüll auf die Gräben der Deutschen zu …


  »Sie greifen an!«, rief Unterführer Müller. »Sie … 
  grundgütiger Himmel!«


  Der Stabsunteroffizier sah es im gleichen Augenblick wie seine Untergebenen: 
  Etwas an den heranstürmenden Soldaten war auf erschreckende Weise anders.


  Die Art, wie sie sich bewegten, ihr heiseres Kampfgebrüll, ihre aschfahlen 
  Mienen – all das entsetzte die Männer in den Gräben auf eine 
  Art und Weise, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatten. Zusätzlich zu der 
  Angst, die sie vor jedem Kampf empfanden und die ihnen die Kehle zuschnürte, 
  fuhr eisiges Grauen in ihre Glieder und ließ sie erstarren. Entsetzt blickten 
  sie ihren Gegnern entgegen, die zu Hunderten den flachen Hang herabsetzten, 
  ihre Karabiner mit den aufgepflanzten Bajonetten bedrohlich schwankend und aus 
  allen Rohren feuernd.


  Die Karabiner der Angreifer krachten, Kugeln von verderblichem Blei jagten über 
  das Feld – und hielten blutige Ernte unter den deutschen Soldaten.


  Unterführer Müller war der Erste, den es erwischte.


  Der Stabsunteroffizier hatte gerade seinen Säbel gezückt und wollte 
  Befehl zum Feuern geben, als ein Geschoss heranzuckte und ihn genau zwischen 
  die Augen traf. Der Unterführer war tot, noch ehe sein regloser Körper 
  den schlammigen Boden erreichte.


  Querschläger kreischten. Mit hellem, singenden Klang tasteten die Kugeln 
  nach ihren Opfern. Torn merkte, wie ein ganzes Rudel von Blei heranzuckte. Instinktiv 
  ging er in Deckung – jedoch nicht schnell genug.


  Eines der Geschosse erreichte ihn und streifte seinen Arm – doch anstatt 
  vom Plasma des Anzugs absorbiert zu werden, durchdrang die Kugel scheinbar mühelos 
  die schützende Rüstung und riss eine tiefe Wunde.


  Der Wanderer spürte stechenden Schmerz, blickte verblüfft auf das 
  Loch in seinem Arm. Die Kugel der Angreifer hatte ihn verwundet – und das 
  konnte nur eines bedeuten: Sie war nicht von dieser Welt! Nur Dämonenwaffen 
  vermochten die Plasmarüstung eines Wanderers zu durchschlagen – das 
  Werk der Grah'tak!


  Die Finsteren hatten also zugeschlagen.


  Torn warf einen flüchtigen Blick über den Rand des Grabens. Als er 
  die Mienen der angreifenden Soldaten sah, ihre aschgraue Haut, die sich dünn 
  über nackten Schädelknochen spannte, die schwarzen Augen, die ihnen 
  blicklos entgegenstarrten, wusste er, was geschehen war.


  Die französischen Soldaten kämpften nicht länger für ihre 
  Heimat und ihr Vaterland – sie waren zu willenlosen Werkzeugen der Grah'tak 
  geworden. Sie waren ihrer Bosheit ausgesetzt gewesen, die alles Menschliche 
  in ihnen aufgefressen hatte.


  Blutiges Morden würde die Folge sein, ein Morden, das kein Ende mehr nehmen 
  und sich immer weiter fortsetzen würde, über Generationen hinweg.


  Hier und heute nahm es seinen Anfang – es sei denn, das Dämonenheer 
  wurde gestoppt …

 


  »Feuer!«, gellte von Waldecks Befehl und riss die Männer aus 
  ihrer Lethargie. Mit Handgriffen, die ihnen so antrainiert worden waren, dass 
  sie sie im Schlaf beherrschten, überwanden die Soldaten ihre Starre und 
  erwiderten das Feuer, schickten den heranstürmenden Gegnern eine Wand aus 
  Blei entgegen. Angetrieben durch den schrecklichen Bann der Grah'tak, rannten 
  die Franzosen blindlings in ihr Verderben. Ihre grauen Schädelgesichter 
  zeigten weder Furcht noch Bedauern, während sie lauthals brüllend 
  weiterstürmten – und von den MG-Salven der Deutschen niedergemäht 
  wurden.


  Es floss kein Blut, die Soldaten fielen nicht – wenn einer von ihnen getroffen 
  wurde, zerplatzte er in einem grässlichen Auswurf von Knochen und grauem 
  Schleim. Das Ergebnis des menschenverachtenden Werks der Grah'tak …


  »Um Himmels willen!«, rief Max aus, der neben Torn und Henning in 
  seiner Stellung kauerte und unablässig feuerte. »Was ist das? Was 
  sind das für Kerle?«


  »Frag nicht und kämpfe!«, knurrte Torn, während er seinerseits 
  zwei der Angreifer ausschaltete. »Diese Kreaturen kennen kein Erbarmen!«


  Die Deutschen verfielen in entsetztes Gebrüll, als ihre schrecklichen Gegner 
  immer näher kamen. Wie besessen betätigten sie die Abzüge ihrer 
  Waffen, dünnten die Reihen der Angreifer mit gezielten Schüssen – 
  doch es rückten immer noch mehr von ihnen nach, und rücksichtslos 
  stürmten sie über die Überreste ihrer Kameraden hinweg.


  »Feuer! Feuer!«, brüllte von Waldeck wie von Sinnen und schwang 
  seinen Säbel. In den Blicken des Leutnants lag etwas Gehetztes, sein Verstand 
  war kurz davor, in unergründliche Tiefen zu stürzen.


  Die Deutschen gaben alles – doch die Angreifer waren nicht aufzuhalten. 
  Plötzlich tauchte der Erste der unheimlichen Kämpfer unmittelbar vor 
  dem deutschen Graben auf – und der Nahkampf begann!


  Torn sah den dunklen Schatten über sich, wusste, dass es ein Dämonenkrieger 
  war. In einer blitzschnellen Bewegung riss der Wanderer sein Gewehr hoch und 
  stieß zu, rammte dem Soldaten das Bajonett in den Leib.


  Der Grauhäutige riss seine schwarzen Augen auf und spuckte Schleim.


  Torn biss die Zähne zusammen, katapultierte den Angreifer über sich 
  hinweg. Noch in der Luft zerplatzte der Körper des Dämonenkämpfers, 
  grausiger Knochenregen prasselte herab.


  Noch mehr der französischen Soldaten, die die Grah'tak zu ihren willenlosen 
  Werkzeugen gemacht hatten, stürmten heran und setzten in die Gräben, 
  ein schreckliches Gemetzel entbrannte. Entsetzt sah Torn, wie die Dämonenkrieger 
  sich auf die Deutschen stürzten, die furchtsam vor ihnen zurückwichen. 
  Einige der Soldaten starben grausame Tode, wurden von den Bajonetten der Angreifer 
  aufgeschlitzt, andere erlitten blutige Wunden, als die Dämonischen sie 
  mit ihren verfluchten Klingen verletzten.


  Sofort ging mit den Verwundeten eine seltsame Veränderung vor sich. Ihr 
  Fleisch und ihre Muskeln schienen sich aufzulösen, ihre Haut begann welk 
  und grau zu werden.


  Eine Mutation!, schoss es Torn durch den Kopf. Es ist wie ein Virus, der sich 
  von Träger zu Träger fortpflanzt und jeden, den er befällt, zu 
  einer mordenden Bestie macht …


  Schlagartig wurde dem Wanderer klar, dass diese Schlacht nicht gewonnen werden 
  konnte. Die verletzten Soldaten würden ebenfalls zu blutrünstigen 
  Monstren werden und sich gegen ihre Kameraden wenden, die Seuche würde 
  sich immer weiter verbreiten …


  »Rückzug!«, brüllte er aus Leibeskräften, ungeachtet 
  des Dienstgrads, den er bekleidete. »Wir müssen uns sofort zurückziehen!«


  »Nein!«, scholl es über das Kampfgetümmel und das schreckliche 
  Gebrüll der Angreifer hinweg. »Wir bleiben! Stellung halten! In jedem 
  Fall Stellung halten …!«


  Torn brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass es von Waldeck war, der diese 
  unsinnigen Worte rief. In seiner Raserei und Verblendung hatte der Leutnant 
  noch nicht erkannt, welche Gefahr von den unheimlichen Angreifern ausging. Mit 
  zusammengebissenen Zähnen stand der Offizier im Graben und focht, trennte 
  einem der Angreifer mit einem gezielten Hieb die Hände ab. Der Grauhäutige 
  gab ein entsetzte Stöhnen von sich – und zerfiel im nächsten 
  Moment zu einer wabernden, stinkenden Masse.


  Torn hörte einen gellenden Schrei hinter sich, sah, wie ein Soldat mit 
  aschgrauer Miene auf ihn zu stürmte, das Bajonett zum Stoß erhoben 
  – diesmal war es kein Franzose, sondern ein Deutscher! Der Mann war ebenfalls 
  Opfer der verderblichen Seuche geworden, die immer weiter um sich griff, pure 
  Mordlust flackerte in seinen schwarz glänzenden Augen …


  In einer blitzschnellen Reaktion sprang Torn zurück, wich der mörderischen 
  Klinge des Bajonetts aus, die seine Rüstung mühelos durchdrungen hätte. 
  Der wütende Stoß ging ins Leere, und Torn bekam den Karabiner des 
  Dämonendieners zu fassen.


  Er kannte den Mann, hatte noch vor Augenblicken Seite an Seite mit ihm gekämpft 
  – doch nun war er zu einem erbarmungslosen Gegner geworden, es gab keine 
  Rettung für ihn …


  Der Ellbogen des Wanderers zuckte hoch und traf den Grauen am Kinn. Torn konnte 
  hören, wie der Knochen knackte und splitterte. Der Dämonendiener taumelte 
  zurück, wollte erneut angreifen – doch diesmal war Torn schneller.


  Mit einer fließenden Bewegung griff er nach dem Messer an seinem Gürtel, 
  zielte und warf – die Klinge zuckte durch die Luft und bohrte sich in die 
  Kehle des Mannes, setzte seinem schrecklichen Dasein ein jähes Ende.


  Der Kampf im Graben war noch immer in vollem Gang – und die Soldaten waren 
  dabei, ihn zu verlieren. Immer mehr von ihnen sanken getroffen nieder, starben 
  einen grausamen Tod oder wurden selbst zu mordenden Bestien.


  Torn sah, wie einer der Grauhäutigen auf Max zusprang, seinen blutigen 
  Säbel in den ungeschützten Rücken des jungen Soldaten stoßen 
  wollte.


  »Nein!«


  Torn hob kurzerhand seinen Karabiner vom Boden auf – und warf die klobige 
  Waffe wie einen Speer. Das spitze Bajonett voraus flog das wuchtige Geschoss 
  durch die Luft und bohrte sich mit Wucht in den Rücken des Grauen.


  Der Dämonenkrieger gab einen grellen Schrei von sich, der Max alarmierte 
  und herumfahren ließ. Fassungslos sah der junge Soldat, wie der Graue 
  getroffen niederging und sich in dampfendes Nichts auflöste.


  »Raus hier!«, rief Torn seinem jungen Gefährten zu. »Wir 
  müssen weg …!«


  Gehetzt blickte sich Max nach seinen Kameraden um und sah, dass Torn Recht hatte. 
  Der Kampf war verloren, noch länger zu bleiben hieß, einen sinnlosen 
  Tod zu sterben.


  »Rückzug!«, rief auch er aus und eilte Henning zu Hilfe, der 
  von einem der mutierten Kameraden in die Enge gedrängt worden war. »Los, 
  wir hauen ab …!«


  Jene Soldaten, die noch laufen konnten und Herren über sich selbst waren, 
  wandten sich zur Flucht – ungeachtet der Durchhalteparolen, die ihr Vorgesetzter 
  noch immer von sich gab. Von Waldeck stand inmitten eines Pulks von Dämonischen 
  und ließ seinen Säbel mit der Kraft der Verzweiflung niederfahren.


  »Wir kämpfen weiter!«, brüllte er mit fiebernden Augen. 
  »Immer weiter …!« – während sich der Kordon der Angreifer 
  immer enger um ihn zusammenzog.


  »Verdammter Idiot«, knurrte Torn – und gab den verbliebenen Soldaten 
  Zeichen, sich abzusetzen. Die Männer, die gewohnt waren, Befehle zu erhalten 
  und nur darauf gewartet hatten, dass jemand den Rückzug anordnete, zögerten 
  keine Sekunde. Die letzten Kugeln aus ihren Karabinern feuernd, zogen sie sich 
  aus dem Graben zurück, verfolgt von den Grauen, die ihnen mit geifernden 
  Mienen nachsetzten.


  Torn wartete, bis auch der letzte Soldat den Graben verlassen hatte, deckte 
  ihren Rückzug mit wuchtigen Hieben eines Säbels, den er vom Boden 
  aufgelesen hatte. Dann wandte auch er sich zur Flucht. Aus dem Augenwinkel heraus 
  sah er, wie von Waldeck inmitten der grauen Angreifer verschwand, hörte, 
  wie der junge Offizier in entsetzliches Gebrüll und Kreischen verfiel.


  Es gab nichts mehr, was er für ihn tun konnte. Von Waldeck hatte sein eigenes 
  Schicksal gewählt …

 


  Mit einem Satz sprang Torn aus dem Graben, eilte seinen Kameraden hinterher, 
  die ihren Verfolgern einen erbitterten Kampf lieferten. Torn biss die Zähne 
  zusammen und holte auf, enthauptete einen der Dämonenkrieger im Vorbeilaufen.


  Die deutschen Linien zu erreichen, darauf konnten die Soldaten nicht hoffen 
  – spätestens beim Stacheldraht hätte ihre Flucht ein jähes 
  Ende genommen, und sie wären ein leichtes Opfer der Dämonischen geworden. 
  Torn wusste das – deshalb gab er den Flüchtenden Weisung, sich in 
  einem tiefen Sprengkrater zu sammeln, den sie passierten.


  Die Soldaten fragten nicht. Gemäß ihrer Ausbildung gehorchten sie 
  und besetzten den Krater, warfen sich bäuchlings in Deckung. In aller Hast 
  luden sie ihre Karabiner nach, schickten ihren Dämonischen Verfolgern heißes 
  Blei entgegen, das einige von ihnen stoppte.


  Kreischend explodierten die Diener der Finsternis, graues Xenoplasma spritzte, 
  sickerte in den morastigen Boden und verseuchte ihn auf Jahrhunderte.


  »Feuer!«, brüllte Torn immer wieder, und die Soldaten leerten 
  die Kammern ihrer Waffen auf die Angreifer, rissen hektisch an den Ladehebeln.


  Doch trotz des Sperrfeuers, mit dem die Soldaten die Dämonischen eindeckten, 
  gelang es den Angreifern, sich zum Rand des Kraters vorzuarbeiten. Torn sah, 
  dass es keine andere Möglichkeit mehr gab – mit den Waffen dieser 
  Welt war den Kreaturen nicht mehr beizukommen.


  Mit einer entschlossenen Geste griff der Wanderer an den Gürtel seiner 
  unsichtbaren Plasmarüstung, löste den Griff des Lux, das dort ebenfalls 
  unsichtbar befestigt war, und zündete die mächtige Waffe.


  Ein fein gebündelter Strahl von blauem Licht schoss aus dem Griff, verbreitete 
  grellen Schein inmitten von fahlem Licht und Pulverdampf.


  Max und seine Kameraden gaben verblüffte Laute von sich und fuhren zurück 
  – ebenso wie die Dämonendiener, auf deren grauen, von pulsierenden 
  Adern überzogenen Mienen sich blankes Entsetzen zeigte.


  Die Diener der Finsternis wussten nicht, wieso – doch vor der blauen Klinge 
  hatten sie entsetzliche Angst. Es war etwas, das tief in ihnen schlummerte, 
  in den dunkelsten Abgründen ihrer finsteren Instinkte …


  Torn kannte keine Gnade. Wie ein rächender Engel erhob sich der Wanderer 
  aus dem Krater, das Lux beidhändig erhoben. Grellblaue Funken flogen, als 
  er die mächtige Waffe durch die Luft wirbeln ließ, im nächsten 
  Moment ging sie mit vernichtender Wucht nieder, fuhr als gleißender Blitz 
  unter die Angreifer.


  Die Grauhäutigen schrien entsetzt, während die helle Klinge des Lux 
  widerstandslos durch ihre entstellten Leiber schnitt. Gleich mehrere der Angreifer 
  streckte Torn mit einem Streich nieder, blockte den halbherzigen Angriff eines 
  weiteren Dieners, um ihn mit dem Lux vom Scheitel bis zur Sohle zu spalten. 
  Die beiden Körperhälften fielen auseinander – und zerplatzten 
  im nächsten Moment zu schleimiger Verderbnis.


  Das Lux summte energetisch, dürstete nach noch mehr Bosheit, die es mit 
  seinem reinen Licht verzehren konnte – doch die Dämonischen griffen 
  nicht mehr an. Ihre Attacke war zum Stillstand gekommen, eingeschüchtert 
  zogen sie sich zurück.


  Breitbeinig stand Torn am Rand des Kraters, das Lux beidhändig erhoben. 
  Die Grauen fuhren herum und wandten sich zur Flucht, rannten unter entsetztem 
  Geschrei und Gekreische davon.


  Torn blickte ihnen nach. Dann, als sie in sicherer Entfernung waren, ließ 
  er die Klinge des Lux verlöschen und verbarg die Waffe erneut unsichtbar 
  an seiner Rüstung. Schon einen Augenblick später war die Waffe des 
  Lichts nicht mehr als eine bloße Erinnerung – so wie ein Blitz, den 
  man in einer heftigen Gewitternacht gesehen hatte.


  Max und die andere bedachten ihn mit seltsamen Blicken, als er wieder zu ihnen 
  in den Krater stieg. Im Ganzen waren von von Waldecks Kompanie nur zwölf 
  Männer übrig geblieben, unter ihnen Max und Henning. Nicht einer der 
  Unterführer hatte das Gemetzel überlebt, von Waldeck selbst war im 
  Graben zurück geblieben.


  »Du – du hast uns schon wieder gerettet«, sagte Max voller Bewunderung 
  – nach dem Lux wagte der junge Soldat erst gar nicht zu fragen.


  »Nur fürs Erste«, orakelte Torn. »Die Grauen werden wiederkommen, 
  und sie werden versuchen, uns alle zu töten. Jetzt erst recht.«


  »Dann werden wir einen neuen Anführer brauchen«, meinte Henning 
  mit geringschätziger Miene. »Die Herren Unteroffiziere haben alle 
  ins Gras gebissen.«


  Die übrigen Soldaten murmelten Zustimmung – und alle blickten Torn 
  auffordernd an.


  »Willst du unser Gruppenführer sein?«, formte Max in Worte, was 
  ohnehin alle dachten. »Du hast uns gerettet. Wir alle vertrauen dir.«


  Torn brauchte nicht lange zu überlegen.


  »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um euch aus dieser Sache rauszubringen. 
  Aber ich muss euch warnen – unsere Gegner sind nicht von dieser Welt. Und 
  sie werden bald zurückkehren …«

 


  »Haaalt!«


  Captain Finleysons Rechte schnellte in die Höhe, und der Reiterzug, der 
  sich von Westen her Fort 568 genähert hatte, kam zum Stehen.


  Die britischen Dragoner, die zur Verstärkung der französischen Besatzung 
  nach Fort 568 abkommandiert worden waren, zügelten ihre Pferde. Die Tiere 
  schnaubten unruhig, tänzelten von einem Huf auf den anderen. Sie witterten 
  den Geruch des Todes, der von der nahen Front herüberwehte, hörten 
  in der Ferne den dumpfen Schlag von Granaten.


  Finleyson und sein Adjutant verharrten auf ihren Pferden, warteten darauf, dass 
  sich das schwere Stahltor des Forts öffnen und eine französische Abordnung 
  herauskommen würde, um sie zu begrüßen. Doch nichts geschah.


  Das Fort lag still und verlassen, auf den Wehrgängen waren keine Wachen 
  zu sehen. Was war hier los?


  Der Captain und sein Stellvertreter tauschten Blicke. Beide wussten, dass das 
  Fort in den letzten Tagen unter schweren Angriffen durch die Deutschen gestanden 
  hatte. Was, wenn es den Hunnen gelungen war, die Festung zu erobern? Was, wenn 
  sie hinter den Schießscharten saßen und nur darauf warteten, dass 
  sich die Dragoner noch ein Stückchen mehr näherten?


  Finleyson wurde unruhig. Was sollte er tun? Zurückreiten und seinen Vorgesetzten 
  berichten, dass er umgekehrt war, ohne sich vor Ort ein Bild von der Lage gemacht 
  zu haben?


  Niemals.


  Der Offizier presste die Lippen aufeinander, rückte seinen Dragonerhelm 
  zurecht, auf dessen Spitze ein bunter Schweif in den Farben der britischen Krone 
  wehte. Dann zückte er seinen Säbel – und sein Stellvertreter 
  wies die Reiter an, es ihm gleichzutun.


  Dann gab Finleyson seinem Pferd die Sporen, und der Zug setzte sich wieder in 
  Bewegung. In gestrecktem Galopp näherten sich die Dragoner dem Fort, und 
  Finleyson stellte fest, dass das Stahltor unverschlossen war.


  Was, zum Henker, hatte das alles zu bedeuten?


  Noch immer wehte die französische Flagge auf der Bunkerkuppel der Festung. 
  Finleyson nahm an, dass die deutsche Eitelkeit so etwas niemals zugelassen hätte, 
  wäre das Fort erobert worden. Dennoch war sich der Offizier sicher, dass 
  irgendetwas hier nicht stimmte, und er und seine Leute würden herausfinden, 
  was es war.


  Die Briten erreichten das Tor, zügelten ihre Pferde.


  Zwei Mann stiegen ab und eilten voraus, stießen eine der schweren Türhälften 
  auf.


  Mit gezückten Säbeln ritten die Dragoner ins Innere der Festung ein, 
  die Hufe der Tiere klapperten auf dem steinigen Boden. Unmittelbar hinter dem 
  Tor waren die Stallungen und die Wachstuben untergebracht. Das Mauerwerk war 
  teils eingestürzt und zerstört, die Granatentreffer der Deutschen 
  hatten der Festung bereits arg zugesetzt. Gegenstände lagen umher, Waffen 
  und Teile von Uniformen – nur von der Besatzung des Forts war weit und 
  breit nichts zu sehen …


  »Hallo?«, rief Finleyson und hatte Mühe, sein schnaubendes Pferd 
  unter Kontrolle zu halten. »Ist da jemand? Zeigen Sie sich! Hier ist Captain 
  Finleyson vom zweiten königlichen …«


  Es war ein Kichern, das den Offizier unterbrach – ein böses, hämisches 
  Lachen, das von irgendwo über ihm zu kommen schien. Jetzt erst fielen Finleyson 
  die Pfützen von grauem Schleim auf, die den Boden übersäten – 
  dann blickte er instinktiv nach oben.


  Der Anblick war entsetzlich. Sie kauerten auf den stählernen Balken, die 
  die Decke trugen, und hielten sich daran fest, krallten sich ein wie Klammeraffen: 
  Grauhäutige, widerwärtige Kreaturen mit scheußlichen Fratzen, 
  und unter der Haut sah man graue pulsierende Adern. Ihre dunklen Augen waren 
  weit aufgerissen, aus ihren Mündern dröhnte nun kreischendes Gelächter 
  – und nur an den Uniformfetzen, die sie trugen, konnte Finleyson erkennen, 
  dass sie einst Menschen gewesen sein mussten. Soldaten …


  Der Captain sah Offiziere wie Mannschaften, und obwohl die meisten der Kreaturen 
  französische Uniformfetzen trugen, konnte er auch einige in den Röcken 
  des deutschen Heeres erkennen. Es war ein Anblick voller Schrecken, und eisiges 
  Grauen griff nach Finleyson und seinen Leuten.


  »Rückzug!«, befahl er laut schreiend. »Rückzug …!«


  Doch noch ehe die Männer ihre Tiere herumreißen und ihnen die Sporen 
  geben konnten, schlug das stählerne Eingangstor mit metallischem Dröhnen 
  zu. Panisch blickte der Captain zur Decke hinauf – von wo sich im nächsten 
  Augenblick die Kreaturen mit wüstem Geschrei herunterstürzten und 
  mit blanken Waffen über die Dragoner herfielen.


  Das Letzte, was Finleyson sah, war die verzerrte Fratze eines französischen 
  Lieutenants, die wie ein Phantom auf ihn zuflog.


  Dann war es vorbei.

 


  Torns Plan war es gewesen, den Einbruch der Dunkelheit abzuwarten und dann einen 
  Versuch zu unternehmen, zurück zu den deutschen Linien zu gelangen – 
  doch je mehr die Sonne dem blutroten Horizont entgegensank, desto klarer wurde 
  ihm, wie aussichtslos dieses Ansinnen war.


  Je dunkler es wurde, desto mehr spürte er die Gegenwart und das Wirken 
  des Bösen, und er wusste, dass es kein Entrinnen gab …


  Max und die anderen lagen neben ihm in ihren Stellungen.


  Die Soldaten hatten den ganzen Tag über kaum ein Wort gesprochen, jeder 
  versuchte für sich, die schrecklichen Ereignisse zu verarbeiten. Nicht, 
  dass die Männer nicht schon genug Blut und Tod gesehen hätten; nicht, 
  dass der grausame Grabenkrieg ihre Sinne nicht schon abgestumpft hätte. 
  Doch die Konfrontation mit den Dämonenkriegern hatte das grausame Spiel 
  um eine Ebene erweitert. Den Männern war klar geworden, dass der Krieg 
  dabei war, eine neue Dimension zu erreichen. Jetzt mussten sie nicht mehr nur 
  um ihr Leben fürchten, sondern auch um ihre Seelen …


  Torn schwieg, starrte hinaus in die sich immer weiter verdichtende Dunkelheit. 
  Im Westen zeichneten sich die Umrisse der Festung gegen den blutigen Horizont 
  ab, und er konnte das Böse, das von dort ausging, beinahe körperlich 
  spüren.


  Ein Instinkt sagte ihm, dass es falsch war, den Krater zu verlassen, dass in 
  dieser Nacht das Böse auf der Lauer liegen würde – und er sollte 
  Recht behalten.


  Es war gegen zehn Uhr – das Licht der Abenddämmerung war vollständig 
  verschwunden –, als sich rings auf dem Schlachtfeld etwas zu regen begann.


  Zunächst waren es nur einzelne Geräusche, ein leises Knurren hier, 
  ein dumpfes Stampfen dort. Dann das grässliche Mahlen von Zähnen, 
  das den Soldaten das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Was ist das?«, fragten Max und seine Kameraden leise. »Was ist 
  das nur …?« Torn antwortete nicht. Er wusste nicht, welche Bestien die 
  Grah'tak entfesselt hatten, und selbst wenn er es gewusst hätte, er hätte 
  es den Soldaten nicht gesagt. Noch hatten sie erst einen Hauch des Schreckens, 
  nur eine Ahnung der Bosheit zu spüren bekommen, die die Dämonen zu 
  verbreiten vermochten. Zu viel zu wissen, hätte die Männer um ihren 
  Verstand gebracht …


  Torn verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, blickte angestrengt hinaus in 
  die Dunkelheit. Als der dichte Wolkenvorhang riss und der blasse Mond zum Vorschein 
  kam, fiel bleiches Licht auf das Feld vor dem Krater – und Torn erblickte 
  sie.


  Es waren zwei, schrecklich anzusehen und Furcht erregend zugleich. Höllenhunde.


  Torn erkannte sie an ihren gehörnten Häuptern und den rot glühenden 
  Augen, sah ihre gedrungenen, gepanzerten Leiber, auf deren Rücken messerscharfe 
  Hornplatten wie Stacheln in die Höhe ragten. Die Schweife der Kreaturen 
  peitschen unruhig hin und her, während sie das Schlachtfeld durchstreiften 
  und ihren Hunger nach Fleisch an den Überresten der Gefallenen stillten.


  Torn wand sich vor Abscheu vor diesen niederen Kreaturen, den Schoßtieren 
  der Kardinaldämonen. Vermutlich hatte Mathrigo selbst sie entlassen, wollte 
  mit ihrem Gift dafür sorgen, dass der Krieg der Menschen niemals endete 
  – doch er hatte nicht mit dem Wanderer gerechnet.


  Torn biss die Zähne zusammen, nickte entschlossen.


  Er musste diese Kreaturen aufhalten. Wenn er sie tötete, würde auch 
  die verderbliche Wirkung ihres Giftes enden, würde der Fluch, der über 
  dem Fort und seiner Besatzung lag, erlöschen. Torn machte sich keine Illusionen 
  darüber, dass das Morden unter den Menschen dann unvermindert weitergehen 
  würde – aber irgendwann würden die Vernunft und die Einsicht 
  siegen, und das Töten würde ein Ende haben. Der Wanderer holte tief 
  Luft. Endlich wusste er, was die Grah'tak bezweckten. Endlich war ihm klar, 
  was hinter all diesen schrecklichen Geschehnissen steckte. Und gleichzeitig 
  fühlte er sich klein und unbedeutend. Die Höllenhunde waren schreckliche 
  Kreaturen. Memoros hatte ihm von Wanderern erzählt, die im Kampf gegen 
  eine dieser Bestien ihre Existenz verloren hatten. Gegen zwei von ihnen zu kämpfen, 
  war ein wahrer Albtraum, doch Torn wusste nur eines: Wenn er versagte, würde 
  das dunkle Tal, das die Menschheit in diesen Tagen durchschritt, niemals enden 
  … Auch Max und die anderen hatten die Kreaturen gesehen. Sie wagten nicht 
  zu fragen, doch an ihren bleichen, vor Entsetzen verzerrten Zügen konnte 
  Torn erkennen, dass sie sich fürchteten.


  »Hört zu«, wandte er sich deshalb an sie. »Dies ist ein 
  Kampf, den ich allein kämpfen muss. Ihr habt tapfer gefochten, aber jetzt 
  müsst ihr gehen.«


  »Gehen?« Henning machte große Augen. »Wohin denn?«


  »Ihr werdet versuchen, euch zu euren Linien durchzuschlagen. Wenn ihr dort 
  ankommt, werdet ihr berichten, was ihr gesehen habt, und eure Vorgesetzten warnen. 
  Sie sollen diesen Frontabschnitt unbedingt meiden. Fort 568 ist verflucht.«


  »Und du denkst, dass man uns glauben wird?«, fragte der Gefreite skeptisch.


  »Wahrscheinlich nicht«, murmelte Torn. »Aber ihr müsst es 
  versuchen. Für den Fall, dass ich versage und diese Bestien weiter ihr 
  Unwesen treiben.«


  »Wer sind sie?«, fragte Max zögernd. »Was sind sie?«


  »Ausgeburten des Bösen«, erwiderte Torn, »die sich an der 
  Dummheit und der Grausamkeit der Menschen laben. Wenn ich sie nicht aufhalte, 
  wird dieser Krieg niemals enden.«


  »Verstehe«, erwiderte Hennig tonlos. »Doch wer bist du, dass 
  du von solchen Dingen weißt?«


  Torn blickte dem Gefreiten unverwandt ins Gesicht. Es gab ein Gesetz, das besagte, 
  dass er seine wahre Identität nur wenigen enthüllen durfte – 
  der Strom der Zeit durfte dadurch nicht beeinträchtigt werden. Doch zusammen 
  mit diesen Männern war er durch die Hölle gegangen, und er hatte das 
  Gefühl, dass er ihnen eine Erklärung schuldig war.


  »Ich bin …«, begann er leise – als sich plötzlich in unmittelbarer 
  Nähe des Kraters etwas regte.


  »Helft … mir …«


  Die Worte kamen kehlig und abgehackt, klangen fast nicht mehr menschlich – 
  und doch war es fraglos eine menschliche Gestalt, die sich nur wenige Meter 
  vom Kraterrand entfernt durch den Morast schleppte, erschöpft und der Ohnmacht 
  nahe.


  »Es ist der Leutnant!«, erkannte einer der Männer – und 
  schon huschten zwei von ihnen aus dem Krater, um sich des Verwundeten anzunehmen. 
  Noch ehe Torn irgendetwas dagegen unternehmen konnte, hatten sie den Verwundeten 
  gepackt und in den Krater gezerrt, betteten ihn auf den feuchten Boden.


  Es war tatsächlich von Waldeck – und er sah elend aus.


  Sein Gesicht war blutverschmiert, seine Uniform hing in Fetzen. Der Offizier 
  hatte eine Wunde am Bein, die er notdürftig verbunden hatte, sein Atem 
  ging heftig und ungleichmäßig. In seinen Blicken lag etwas Gehetztes.


  »Verräter«, keuchte er, während er seine Leute mit fliegenden 
  Blicken musterte. »Verräter seid ihr, einer wie der andere. Ihr habt 
  mich feige im Stich gelassen!«


  »Wieso sind Sie noch am Leben?«, erkundigte sich Torn barsch, auf 
  die Vorwürfe des Offiziers nicht eingehend. »Ich habe gesehen, wie 
  diese Kreaturen sie gefasst hatten.«


  »Gefasst! Pah!« Von Waldeck schüttelte den Kopf. »Ein deutscher 
  Offizier ist nicht so leicht zu fassen. Ich habe gekämpft bis zum Letzten, 
  habe meine Haut so teuer wie möglich verkauft. Irgendwann sahen sie ein, 
  dass sie keine Chance hatten, und ließen von mir ab.«


  »Das klingt nicht überzeugend«, sagte Torn skeptisch.


  »Ach nein?« Von Waldeck schickte ihm einen bösen Blick. »Wie 
  erklären Sie sich dann, dass ich hier bin? Ich habe gekämpft wie ein 
  Löwe, Gerber, während Sie und die anderen feige die Flucht ergriffen 
  haben. Dafür werden Sie alle hängen …«


  »Langsam«, mahnte Torn. »Noch ist es nicht soweit. In dieser 
  Nacht sind Mächte am Werke, von denen Sie nicht das Geringste ahnen, Leutnant.«


  »Mächte? Unsinn!« Von Waldeck schüttelte den Kopf. »Die 
  einzige Macht, die ich respektiere, ist die Seiner Majestät des Kaisers.«


  »Sie sind ein unverbesserlicher Idiot«, gab Torn schulterzuckend zurück 
  und deutete auf die Wunde am Bein des Offiziers. »Wie ist das passiert?«, 
  wollte er wissen.


  »Sie meinen, ob mich einer von denen verletzt hat?«, erkundigte sich 
  von Waldeck mit provozierendem Grinsen. »Ob ich bereits einer von denen 
  bin?«


  »So ungefähr.« Torn kannte die Schliche des Bösen …


  »Ich muss Sie enttäuschen, Gerber – ich bin nach wie vor Herr 
  meiner selbst. Gerfried von Waldeck, Offizier des kaiserlich-deutschen Heeres.«


  »Gratuliere«, knurrte Torn freudlos und wandte sich Max und den anderen 
  zu. »Ich überlasse es euch, ob ihr ihn mitnehmen wollt oder nicht. 
  Wenn ihr ihn mitnehmt, müsst ihr euch darüber klar sein, dass er euch 
  alle vor ein Kriegsgericht bringen wird.«


  »Und wenn wir ihn hier lassen«, sagte Max leise, »sind wir eiskalte 
  Mörder.« So ist das, dachte Torn. Das Leben verlangt Entscheidungen 
  – und aus den wenigsten geht man mit weißer Weste hervor. So sehr 
  sich der Mensch bemüht, das Richtige zu tun – Schuld scheint sein 
  ewiger Begleiter zu sein. Mord blieb Mord – auch in einem Krieg wie diesem 
  …


  »Gehen?« Von Waldeck raffte sich mühsam auf, blickte seine Männer 
  streng an. »Wohin?«


  »Ihre Leute werden versuchen, sich zu den deutschen Linien durchzuschlagen«, 
  gab Torn zurück. »Und Sie, Gerber?«


  »Ich werde den Rückzug decken«, erwiderte Torn düster.


  »Das kommt nicht in Frage! Wir bleiben alle hier! Unsere ursprüngliche 
  Mission, Fort 568 zu erobern, mag gescheitert sein. Aber nun ist es unsere Pflicht, 
  hier zu bleiben und die Stellung zu halten – bis zum letzten Mann!«


  »Verdammt, Leutnant«, knurrte Torn. »Wollen Sie denn um jeden 
  Preis sterben?«


  »Wenn es der Sache des Kaisers dient – ja.«


  »Und diese Männer hier? Sollen die alle mit Ihnen verrecken?«


  »Sie sind Soldaten Seiner Majestät des Kaisers.«


  »Sie sind Familienväter. Söhne. Brüder. Ehrenmänner. 
  Sie haben ein Recht, diesen verdammten Krieg zu überleben.«


  »Und wie, Gefreiter Gerber?«


  »Was?«


  »Ich fragte, wie sie diesen Krieg überleben sollen. Als geschlagene 
  Männer, die nach Hause zurückkehren und ihren Frauen nicht mehr in 
  die Augen sehen können, weil sie sich zur entscheidenden Stunde gedrückt 
  haben?


  Oder als glorreiche Helden, deren Andenken man ewig bewahren wird?«


  »Lieber lebend als tot«, erklärte Torn pragmatisch – doch 
  an den Gesichtern der Soldaten konnte er erkennen, dass von Waldecks Worte sie 
  weit mehr überzeugten als seine. Der Wanderer wusste nicht zu sagen, ob 
  es am anerzogenen Gehorsam der Männer lag oder am Pathos, mit dem der Leutnant 
  ihre Sinne benebelte – einer nach dem anderen erklärte, dass er bleiben 
  und bis zum Morgen ausharren wollte.


  »Wollt ihr, dass alle Opfer umsonst waren, die wir bereits gebracht haben?«, 
  fragte von Waldeck. »Dass eure Kameraden umsonst gefallen sind?«


  »Nein!«


  »Wir werden Verstärkung erhalten«, versprach der Offizier und 
  log seinen Leuten das Blaue vom Himmel herunter. »Dann werden wir gemeinsam 
  zum letzten Sturm auf das Fort ausholen – und diesmal wird die Feste des 
  Feindes fallen!«


  Die Männer ballten die Fäuste, bekundeten ihre Entschlossenheit. Torn, 
  der die Gegenwart des Bösen überall um sich herum fühlen konnte, 
  traute seinen Ohren nicht. Selbst Max und Henning schienen von den Worten des 
  Offiziers völlig in den Bann geschlagen zu sein. Was war nur in sie gefahren?


  Der Wanderer unternahm gar nicht erst mehr den Versuch, die Männer umstimmen 
  zu wollen. Dies war nicht seine Aufgabe. Die Soldaten würden weiter ausharren, 
  und Torn würde bei ihnen bleiben.


  Er wusste, dass die Dämonen ihr finsteres Heer erneut auf das versprengte 
  Häuflein hetzen würden, noch dazu, wo sie jetzt, nachdem er das Lux 
  gebraucht hatte, wussten, dass sich ein Wanderer unter ihnen befand. Sie würden 
  nicht eher ruhen, bis auch der Letzte von ihnen getötet war, doch Torn 
  würde bei den Menschen bleiben und ihnen beistehen. Mit etwas Glück 
  brauchte er Mathrigos Schoßtiere nicht erst zu suchen – sie würden 
  zu ihm kommen.


  Vielleicht schon bei Morgengrauen …


 

 

5. Kapitel

 


  Mit der Morgendämmerung erhob sich zäher Nebel, der in dicken Schwaden 
  über das Schlachtfeld kroch und sich auf den Krater zu tastete, in dem 
  sich Torn und die anderen verschanzten.


  Die Nacht über war alles ruhig geblieben, die Hunde des Krieges hatten 
  sich nicht mehr gezeigt. Doch Torn zweifelte nicht daran, dass das Verderben 
  bereits dort draußen lauerte, irgendwo inmitten dieser undurchsichtigen 
  Schleier.


  Und wieder behielt der Wanderer Recht.


  Max war der Erste, der erkannte, dass der zähe, seltsam gelbliche Nebel, 
  der von Westen mit dem Wind herandriftete, nicht natürlichen Ursprungs 
  war. Die Art, wie er sich über das Schlachtfeld legte, wie er in den feuchten 
  Boden zu sickern schien, versetzte den jungen Soldaten in Angst und Schrecken 
  – denn dieser Nebel war der Vorbote eines grausamen Todes!


  »Gas!«, schrie Max so laut, dass sich seine Stimme überschlug. 
  »Gasangriff …!«


  Die Männer gaben entsetzte Rufe von sich, handelten binnen Sekunden. In 
  aller Hast zerrten sie ihre Tornister mit dem Sturmgepäck herab, rissen 
  die dosenförmigen Behälter mit den Gasmasken heraus, stülpten 
  sich die hässlichen Gebilde aus stinkendem Gummi über die Köpfe.


  Torn tat es ihnen gleich – wäre das tödliche Senfgas von Menschenhand 
  ausgebracht worden, hätte er es nicht zu fürchten brauchen. Aus dem 
  Lager der Finsteren jedoch war es für ihn ebenso tödlich wie die Säbel 
  und Kugeln der Dämonendiener …


  In aller Eile legten die Soldaten ihre Masken an, auch von Waldeck stülpte 
  sich seine Schutzhaube über. Einer der Männer, dessen Tornister durch 
  ein Stück Schrapnell in Mitleidenschaft gezogen worden war, registrierte 
  entsetzt, dass seine Maske beschädigt war. Unter hilflosem Geschrei legte 
  er sie dennoch an, blickte den herandrängenden gelben Schwaden entsetzt 
  entgegen – um in heiseres Röcheln zu verfallen, als sich der giftige 
  Nebel über den Krater legte.


  Der Mann kippte nach hinten und griff sich an den Hals, wand sich zuckend im 
  Dreck, als das Gas seinen Körper zu zerstören begann. Betroffen starrten 
  die Soldaten durch die Gläser ihrer eigenen Masken, konnten jedoch nichts 
  tun, um ihrem Kameraden zu helfen.


  Plötzlich war dumpfer Donner zu hören, ein leichtes Beben, das die 
  Erde erzittern ließ.


  »Was ist das?«, fragte Max. Seine Stimme klang seltsam gedämpft 
  durch den Gummi der Maske.


  »Ich weiß nicht«, gab Torn zurück, während er angestrengt 
  in den dichten Nebel aus gelben Schwaden blickte. »Da kommt irgendwas auf 
  uns zu …«


  Die Männer verharrten reglos und lauschten, horchten auf das dumpfe Getrommel, 
  das sich rasch zu nähern schien.


  »Pferde!«, erkannte Henning. »Da kommen Reiter!«


  Im nächsten Augenblick teilten sich die tödlichen gelben Schwaden 
  – und ein ganzer Trupp von Berittenen stürmte daraus hervor, hielt 
  geradewegs auf den Krater zu.


  Es waren Briten, Dragoner, die offenbar ebenfalls Opfer der schrecklichen Seuche 
  geworden waren, die die Kriegshunde ausgebracht hatten. Als graue, knochige 
  Gestalten saßen sie auf ihren Pferden, deren schwarzes Fell von pulsierenden 
  Adern durchzogen wurde. Die grauen Dragoner verfielen in schreckliches Gebrüll, 
  als sie heranstürmten, legten ihre Lanzen mit den mörderischen Spitzen 
  an wie mittelalterliche Ritter, um die Männer im Krater damit aufzuspießen.


  »Feuer!«, gellte Torns heiserer Befehl, als sich von Waldeck nicht 
  vernehmen ließ. Die Karabiner krachten, während sich Torn verwirrt 
  nach dem Leutnant umblickte – und sah, dass in diesem Augenblick mit von 
  Waldeck eine schreckliche Veränderung vor sich ging.


  Durch die Gläser der Gasmaske sah Torn, wie sich die Augen des jungen Offiziers 
  verfärbten und schwarz wurden, während von Waldecks Haut grau und 
  welk wurde.


  »Also doch«, sagte Torn nur.


  »Ich habe euch getäuscht«, keifte von Waldeck triumphierend. 
  »Ich war lange genug unter euch, um zu wissen, wer von euch der Wanderer 
  ist. Nun naht die Stunde der Vergeltung …!«


  Der Offizier riss sich die Gasmaske vom Kopf, die er nun, nachdem seine inneren 
  Organe verzehrt worden waren und ihn nur mehr blanke Bosheit am Leben hielt, 
  nicht mehr brauchte. Dann hob er seinen Säbel und drang damit wie von Sinnen 
  schreiend auf Torn ein. Gleichzeitig krachten die Karabiner der Soldaten zum 
  zweiten Mal.


  Aus dem Augenwinkel sah Torn, wie die Angriffswelle der Reiter gestoppt wurde, 
  wie mehrere der Grauen getroffen aus den Sätteln kippten. Doch schon rollte 
  eine zweite Woge aus den untergründlichen Tiefen des Nebels heran …


  Von Waldeck holte zu einem tödlichen Streich aus, der geradewegs gegen 
  Torns Kehle gerichtet war. Im buchstäblich letzten Augenblick konnte sich 
  der Wanderer ducken, die messerscharfe Klinge schnitt eine Handbreit über 
  ihm durch die von Gift durchsetzte Luft.


  Wieder donnerten die Karabiner. Noch konnten sich Max und seine Kameraden die 
  grauen Reiter vom Hals halten – die Frage war nur, wie, lange noch …


  »Stirb, Wanderer!«, keuchte von Waldeck und setzte zu einem neuen 
  Angriff an. Torn brachte seinen Karabiner hoch und blockte den Schlag, dabei 
  ging das Gewehr zu Bruch.


  Sofort setzte der Offizier nach. Torn kam nicht dazu, an seinen Gürtel 
  zu greifen und das Schwert des Lichts zu zünden. Wie besessen hieb der 
  Leutnant auf ihn ein, beschimpfte ihn und bespuckte ihn mit Bosheit. Torn hatte 
  Mühe, den wütenden Attacken des Offiziers auszuweichen, der mit seiner 
  menschenfeindlichen Verbohrtheit ein leichtes Opfer für die Grah'tak gewesen 
  war.


  Immer wieder sprang von Waldeck vor, hieb die mörderische Spitze seines 
  Säbels nach Torns Brust – doch der Wanderer wich geschickt aus.


  Dann, plötzlich, stieß Torn gegen den Leichnam des Soldaten, der 
  durch das Gas gestorben war, und er verlor das Gleichgewicht.


  Der Wanderer stürzte, fiel rücklings in den Morast, und sofort tauchte 
  die entstellte Fratze seines Gegners über ihm auf.


  »Das ist dein Ende!«, würgte von Waldeck hervor und wollte unbarmherzig 
  zustoßen.


  Torn sah die Klinge heranjagen – und reagierte mit Reflexen, die nicht 
  von dieser Welt waren, die ihm Custos, der Lu'cen, in unendlichen Trainingsstunden 
  in der Endlosigkeit des Numquam beigebracht hatte.


  Blitzschnell warf sich der Wanderer zur Seite, die verderbliche Klinge verfehlte 
  ihn nur um Haaresbreite. Er konnte den Hauch des Verderbens spüren, der 
  ihn streifte – und bekam den Karabiner des gefallenen Soldaten zu fassen.


  In einer fließenden Bewegung packte er die Waffe und hob sie auf, lud 
  sie durch und feuerte – von Waldeck, der direkt vor ihm stand, wurde aus 
  nächster Nähe in die Brust getroffen.


  Die Wucht des Aufschlags riss den Offizier zurück – im nächsten 
  Moment wurde sein ausgemergelter, vom Bösen bereits halb verzehrter Körper 
  mit grausamer Wucht zerfetzt.


  Torn raffte sich auf die Beine und blickte sich um, sah, dass die Reihen der 
  Verteidiger zusammengebrochen waren. Einige der Deutschen lagen mit durchbohrter 
  Brust am Boden, andere waren verletzt und soeben dabei, sich dem Heer der Finsternis 
  anzuschließen. Einzig Max, Henning und zwei weitere Soldaten waren noch 
  am Leben, und beherzt setzten sie sich gegen die immer wieder heranstürmenden 
  Lanzenreiter zur Wehr.


  Torn atmete tief durch. Dann straffte sich seine breite Brust, und seine menschliche 
  Tarnung als Gefreiter Frank Gerber verblasste, wich der strahlenden, von pulsierendem 
  Protoplasma erzeugten Rüstung des Wanderers. Torns menschliche Züge 
  verschwanden, darunter kam die anonyme Helmmaske zum Vorschein. Gleichzeitig 
  griff seine Rechte nach dem Schwert des Lichts, aktivierte die leuchtende Klinge.


  Die Gasmaske brauchte er jetzt nicht mehr, denn das tödliche Senfgas hatte 
  sich inzwischen aufgelöst. Torn nahm die Gasmaske ab und schleuderte sie 
  von sich.


  Mit einem grellen Kampfschrei sprang Torn vor und durchquerte den Krater, streckte 
  die Soldaten nieder, die vom Fluch der Kriegshunde befallen waren. Mit einem 
  Salto katapultierte er sich selbst durch die Luft und über die Köpfe 
  seiner Kameraden hinweg, die staunend zu ihm aufblickten.


  Am Rand des Kraters landete Torn, stellte sich den heranstürmenden Reitern 
  mutig entgegen. Er zündete die zweite Klinge des Lux, sodass die Waffe 
  zu einem langen, leuchtenden Stab wurde, den er flirrend durch seine Finger 
  wirbeln ließ.


  Im nächsten Moment waren die Lanzenreiter heran – und ein heftiger 
  Kampf entbrannte.


  Den ersten Reiter brachte Torn zu Fall, indem er die Beine des Geisterpferdes 
  durchtrennte. Das Pferd brach auf allen vieren ein und warf seinen Reiter ab, 
  der unter dem Tier zu einer stinkenden Masse zerquetscht wurde.


  Torn wirbelte herum, sah die mörderische Spitze einer Lanze auf sich zu 
  schießen und reagierte augenblicklich. Seine Rechte mit dem Lux fuhr hoch 
  und durchtrennte den Schaft der Waffe – dann durchbohrte das Lux die Brust 
  des Grauen und holte ihn aus dem Sattel.


  Noch mehr Angreifer stürmten heran, und das Lux fuhr wie ein grell leuchtender 
  Blitz unter sie, hielt furchtbare Ernte. Knochenstücke und Fontänen 
  von Xenoplasma spritzten auf und landeten prasselnd im Morast, während 
  die Klinge des Lichts summend nach neuer Nahrung verlangte.


  Auf stampfenden Hufen stürmten zwei weitere Lanzenreiter heran, Furcht 
  erregend anzusehen in ihrer grotesken Rüstung und mit ihren entstellten 
  Zügen. Torn ging in Kauerstellung, packte das Lux mit beiden Händen 
  und wartete ab.


  Wie in Zeitlupe sah er die Geisterreiter auf ihren schnaubenden Rössern 
  heranstürmen, wartete bis zum letzten Augenblick – und katapultierte 
  sich dann mit einem gewaltigen Sprung senkrecht in die Luft.


  Er überschlug sich und fegte mit einem atemberaubenden Salto zwischen die 
  beiden Reiter. Die Klinge des Lux, die er dabei wie eine Balancierstange in 
  Händen hielt, trennte beiden Angreifern die Köpfe vom Rumpf. Schnaubend 
  trabten die Pferde noch ein Stück weiter, die enthaupteten Leiber ihrer 
  Reiter auf dem Rücken – ehe Rösser und Reiter zu grauer Masse 
  zerflossen.


  Torn war weich federnd auf dem feuchten Boden gelandet und blickte sich um, 
  das Lux hoch erhoben, taxierte das umliegende Schlachtfeld, stellte fest, dass 
  es keinen Gegner mehr gab, dem er sich zum Kampf stellen konnte. Die Lanzenreiter 
  waren vernichtet oder hatten sich zur Flucht gewandt.


  Der Wanderer atmete tief durch, dann schaltete er das Lux ab und wandte sich 
  wieder dem Krater zu. Die Soldaten hatten gesiegt, der Angriff der Dämonen 
  war abgewehrt worden – doch es war ein teurer Sieg gewesen.


  Nur zwei Soldaten von Gerfried von Waldecks Kompanie waren noch am Leben – 
  Max Hartmann und Henning Maurer. Und als Torn in den Krater hinabstieg, sah 
  er, dass auch von diesen beiden nur einer das Schlachtfeld lebend verlassen 
  würde …

 


  Henning war verletzt. Eine der Lanzenspitzen hatte ihn in der Seite erwischt 
  und seine Hüfte aufgeschlitzt. Dunkles Blut sickerte aus der Wunde, aber 
  das war nicht das Schlimmste. Entsetzt blickten der Gefreite und sein junger 
  Freund auf den grauen Fleck, der sich über Hennings Körper zu verbreiten 
  begann, auf die dunklen Adern, die plötzlich überall pulsierend hervortraten. 
  Man konnte es genau sehen, denn sein Uniformhemd war beim Kampf in Fetzen gerissen 
  worden.


  »Verdammter – Mist …!«, stieß Henning hervor und schnitt 
  eine Grimasse. »Es hat mich erwischt, Söhnchen. Es hat mich erwischt 
  …«


  »Mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte Max tonlos. »Du kommst 
  wieder in Ordnung, Kumpel. Ganz bestimmt …«


  Fragend blickte der junge Soldat zu Torn auf, der ihm mit einem unmerklichen 
  Kopf schütteln zu verstehen gab, dass keine Rettung möglich war.


  Henning war vom Fluch befallen – binnen Minuten würde auch er sich 
  in eine blutrünstige Bestie verwandeln.


  »Scheiße, Junge«, meinte der bärtige Gefreite, blickte 
  an seinem sich immer mehr verändernden Körper herab. »Ich will 
  keiner von denen werden, verstehst du? Ich will keiner von denen werden …«


  »Das wirst du nicht«, versicherte Max mit brüchiger Stimme. »Das 
  wirst du nicht.«


  »Ich will nicht gegen dich kämpfen müssen, Junge. Lieber sterbe 
  ich, hörst du? Lieber sterbe ich …«


  »Nein«, sagte Max schnell, der ahnte, was Henning von ihm verlangen 
  würde. »Du musst es tun«, erwiderte der Gefreite, dessen Stimme 
  bereits den kehligen, heiseren Tonfall der Grauen anzunehmen begann. »Du 
  musst, hörst du …?«


  »Ich – ich kann es nicht …«


  »Du bist es mir schuldig«, knurrte Henning. Mit fahrigen Gesten suchte 
  er im Morast nach seinem Bajonett, fand es und drückte es Max in die Hand, 
  »… musst es tun … mein Freund …«


  »Ich – ich kann nicht …« Tränen schossen Max in die Augen. 
  Sein jugendlicher Körper wand sich vor Abscheu.


  In diesem Moment begannen sich Hennings Augäpfel dunkel einzufärben. 
  Torn wusste, dass ihnen nur mehr wenig Zeit blieb.


  »Max«, sagte er leise, »es muss getan werden. Wenn du es nicht 
  tun kannst, werde ich …«


  »Nein.« Entschieden schüttelte der junge Soldat den Kopf, atmete 
  tief durch. »Er ist mein Freund. Ich werde es tun.«


  Damit packte er das Bajonett mit beiden Händen, setzte es in Höhe 
  von Hennings Herzen auf dessen Brustkorb an.


  »Leb wohl, mein Freund«, sagte Max mit tränenerstickter Stimme. 
  Henning antwortete nicht mehr – das Böse war bereits dabei, seinen 
  Körper zu übernehmen.


  Ein letzter Augenblick des Zögerns – dann nahm Max all seinen Mut 
  zusammen und stieß mit aller Kraft zu.


  Hennings entstellter Körper bäumte sich auf, als die Klinge tief in 
  seine Brust fuhr – im nächsten Moment wich alles Leben aus ihm, und 
  sein Körper begann sich aufzulösen.


  »Leb wohl«, sagte Max noch einmal. Er warf das blutige Bajonett von 
  sich und erhob sich, blickte Torn trotzig entgegen.


  »Und nun zu uns«, sagte er. »Wer bist du? Was bist du, verdammt 
  noch mal?«


  »Ich bin Torn, der Wanderer«, erwiderte Torn schlicht und wahrheitsgemäß. 
  »Die Hunde des Krieges wurden entfesselt. Ich wurde geschickt, um sie zu 
  bekämpfen.«


  »Aber …« Max betrachtete verwirrt Torns schimmernde Rüstung, 
  blickte auf die anonyme Helmmaske. »Woher kommst du? Und warum bist du 
  ausgerechnet hier?«


  »Ich komme aus einer Welt, die jenseits deines Begreifens liegt, Max. Jenseits 
  von Zeit und Raum. Die Vorsehung hat mich hergeschickt – oder vielleicht 
  auch nur Zufall.«


  Der junge Soldat nickte, obwohl er nicht viel von dem verstand, was der Wanderer 
  gesagt hatte. Dennoch war in seinen Zügen plötzlich äußerste 
  Entschlossenheit zu lesen.


  »Die Hunde des Krieges«, wiederholte er. »Sind das diese Bestien, 
  die wir vergangene Nacht gesehen haben?«


  »Ja.«


  »Und sie sind verantwortlich für das, was geschehen ist? Für 
  das, was mit Henning geschehen ist?«


  »Das sind sie.«


  »Dann will ich mit dir gehen und mit dir gegen sie kämpfen.«


  »Du würdest höchstwahrscheinlich dein Leben verlieren«, 
  erwiderte Torn. »Die Bestien des Krieges sind schrecklich in ihrem Zorn.«


  Max machte eine ausladende Geste, die das Schlachtfeld und die blutigen Körper, 
  den Tod, die Zerstörung und all das sinnlose Morden mit einschloss. Er 
  hatte seine Kameraden und Freunde in diesen Krieg verloren, hatte fast den Verstand 
  verloren und vielleicht auch schon sein Seelenheil.


  »Was habe ich noch zu verlieren?«, fragte er leise.


  Torn wusste keine Antwort …

 


  Der Lazarettsaal war ihr Quartier geworden – hier hatten ihre hungrigen 
  Schlünder genügend Fleisch gefunden, um ihren verwerflichen Appetit 
  zu stillen. Inmitten eines Pfuhls aus fauligem Fleisch und abgenagten Knochen 
  kauerten sie und verbreiteten bestialischen Gestank. Bosheit drang aus jeder 
  Pore ihrer abscheulichen Existenz.


  Die Hunde des Krieges konnten weder denken, noch waren sie einer Sprache mächtig. 
  Ihre niederen Instinkte lenkten sie, machten sie zu mordenden Bestien und trieben 
  sie dazu, das Böse immer weiter zu verbreiten.


  Krieg und Chaos waren ihr natürlicher Lebensraum. Hier wuchsen und gediehen 
  sie, und zu welchen Zeiten und auf welchen Welten sie auch immer entfesselt 
  worden waren, überall hatten sie für Mord und Zerstörung gesorgt. 
  Reiche waren an ihnen zu Grunde gegangen, Dynastien an ihnen gescheitert – 
  und immer hatte am Ende das Chaos triumphiert …


  Schnaubend und mit vollen Mägen kauerten die beiden scheußlichen 
  Tiere in ihrem Schlupfwinkel, verständigten sich durch heiseres Knurren. 
  Obwohl ihre Mägen gefüllt waren und ihre Instinkte ihnen verrieten, 
  dass die Saat, die sie ausgebracht hatten, aufgegangen war und reiche Früchte 
  trug, waren die Kreaturen unruhig.


  Diejenigen von ihrer Brut, die zurückgekehrt waren, hatten ihnen unter 
  grässlichem Heulen von einem Krieger berichtet – einem Krieger, der 
  ein Flammenschwert schwang und eine schimmernde Rüstung trug. Und obwohl 
  die primitiven Gehirne der Höllenhunde mit dieser Information zunächst 
  nichts anzufangen wussten, befiel sie sogleich eine jähe, instinktive Furcht.


  Vor Unzeiten hatten sie bereits gegen Krieger wie diesen gekämpft, hatte 
  ihr dunkler Herr sie in die Schlacht gegen diese schimmernden Wesen geschickt, 
  deren Licht in ihren Augen schmerzte. Jahrtausende lang hatten die Hunde nichts 
  mehr von diesen Kriegern gehört, und ihr primitives Gehirn hatte bereits 
  begonnen, sie zu vergessen.


  Doch nun, als ihre Instinkte erneut zum Leben erwachten, war ihnen klar: Ein 
  Wanderer befand sich in der Nähe.


  Er musste sterben …

 


  Sie hielten sich verborgen vor den Augen der Dämonenreiter, die den ganzen 
  Tag über auf dem Schlachtfeld patrouillierten. Vor ihnen hatten sich Torn 
  und Max versteckt.


  Um sich vor den Dämonischen zu tarnen, hatte Torn erneut die Gestalt des 
  Gefreiten Gerber angenommen, und er hatte festgestellt, dass sich Max ihm gegenüber 
  weit weniger gehemmt benahm, wenn er menschliches Aussehen hatte.


  Torn machte sich Sorgen um den jungen Soldaten. Den ganzen Tag über hatte 
  Max kaum ein Wort gesprochen. Mit Henning, seinem besten Freund, schien auch 
  in ihm etwas gestorben zu sein – der letzte Rest von kindlicher Unschuld, 
  der Rest Glaube an das Gute, den er sich inmitten von Blut und Gewalt noch hatte 
  bewahren können. Erst als die Sonne im Westen dem Horizont entgegensank 
  und sich die Stunde der Entscheidung näherte, brach Max sein Schweigen.


  »Ich will, dass dies alles endet«, sagte er leise.


  »Was meinst du?«, fragte Torn …


  »Das Kämpfen. Das Morden. Der Hass. Die Dummheit. Einfach alles.


  Wenn ich hier jemals lebend rauskomme, werde ich alles tun, dass so etwas nie 
  wieder geschieht.«


  »Was willst du tun?«


  »Ich will in mein Land zurückgehen und mit den Leuten sprechen. Ich 
  werde ihnen sagen, was hier geschehen ist. Wie viele tapfere Männer einen 
  sinnlosen Tod gestorben sind.«


  »Sie werden dir nicht zuhören«, vermutete Torn.


  »Das ist mir gleichgültig«, entgegnete Max und blickte ihn herausfordernd 
  an. »Ich werde es trotzdem versuchen.«


  Damit kehrte wieder Schweigen ein, und die beiden Männer warteten, bis 
  die Sonne vollends hinter dem Horizont verschwunden war. Dann machten sie sich 
  auf den Weg – ihr nächtliches Kommando begann.


  Teils in gebückter Haltung laufend, teils bäuchlings über den 
  morastigen Boden kriechend, arbeiteten sich die beiden Soldaten an die Festung 
  des Feindes heran.


  Längst hatte ihr Gegner keine Nationalität mehr, konnte man ihn nicht 
  mehr an der Farbe seiner Uniform erkennen. Es ging nicht mehr um verschwommene 
  politische Ideale, sondern ums nackte Überleben, um die uralte Konfrontation 
  zwischen dem Guten und dem absolut Bösen, zwischen Licht und Finsternis. 
  Dies war der Krieg, in dem Torn kämpfte – und der nun auch Max' Krieg 
  geworden war.


  Der junge Soldat erstaunte Torn.


  Max zeigte weder Furcht, noch zögerte er, sondern wirkte zum Äußersten 
  entschlossen. Die Kriegshunde hatten seine Kameraden auf dem Gewissen. Dafür 
  wollte er Rache. Und er wollte sicher gehen, dass es endete und nicht noch mehr 
  Kameraden dem Bösen zum Opfer fielen.


  Ja, es sollte enden. Hier und jetzt, in dieser Nacht … Bäuchlings durch 
  den feuchten, stinkenden Schlamm kriechend, erreichten Torn und sein junger 
  Begleiter die ersten Ausläufer der Festung. So nahe waren sie noch nie 
  an das Bollwerk des Feindes herangelangt.


  MG-Stellungen waren in den Breschen und auf den Wehrgängen des Forts errichtet 
  worden. Sie waren unbesetzt, und so schlichen sich die beiden Männer an 
  die trutzigen Mauern heran, hielten sich aber eng in Schatten und Nischen.


  Schließlich gelangten sie an einen Mauerabschnitt, der zur Hälfte 
  eingebrochen war – eine deutsche Granate war direkt eingeschlagen. Zwar 
  hatten die Besatzer des Forts versucht, die Bresche mit Sandsäcken zu füllen 
  und mit einer Maschinengewehrstellung zu sichern, doch hier konnte man am leichtesten 
  ins Fort eindringen. Torn wusste, dass dies der einzige Weg war, ins Innere 
  der Festung zu gelangen.


  Der Wanderer bedeutete Max, dicht hinter ihm zu bleiben. Lautlos schlichen die 
  beiden über Halden von Mauerbrocken und Geröll, peinlich darauf bedacht, 
  kein Geräusch zu verursachen. Die Sinne der Dämonischen waren besonders 
  ausgeprägt – beim geringsten Verdacht würden sie sofort Alarm 
  schlagen, und die Mission würde zu Ende sein, noch ehe sie richtig begonnen 
  hatte.


  Lautlos wie ein Schatten erreichte Torn das obere Ende der Bresche, spähte 
  über die Sandsäcke hinweg, die davor errichtet worden waren. In ein 
  paar Schritten Entfernung konnte er die MG-Stellung in der Dunkelheit ausmachen. 
  Diese hier war besetzt. Mehrere grauhäutige Gestalten kauerten hinter dem 
  klobigen Gewehr. Schweigend. Reglos … Der Wanderer zögerte keinen Augenblick, 
  griff nach dem Messer an seinem Gürtel. Die Klinge des Lichts durfte er 
  nicht benutzen, weil er damit nur unnötig Aufmerksamkeit auf sich ziehen 
  würde. Was immer er tat – es musste schnell getan werden und völlig 
  lautlos. Auf sein Zeichen hin blieb Max zurück.


  Mit einem Sprung setzte Torn über die Sandsäcke, huschte wie ein Phantom 
  durch die Dunkelheit. Mit drei, vier Schritten flog er auf die feindliche Stellung 
  zu – und das Messer in seinen Händen zuckte vor.


  Dem Ersten der Grauen wurde die Kehle durchschnitten, noch ehe er begriff, was 
  vor sich ging. Der Zweite sprang auf und zuckte jäh zusammen, als die Klinge 
  dorthin fuhr, wo sich einst sein Herz befunden hatte. Der dritte Dämonendiener 
  wollte nach dem Abzug des Maschinengewehrs greifen, um auf diese Weise Alarm 
  zu geben – doch Torn kam ihm zuvor. Die kräftige Rechte des Wanderers 
  schoss vor und packte den Grauen an der Schulter, riss ihn hoch und beförderte 
  ihn über die niedere Mauer. Der Dämonenkrieger verschwand keuchend 
  in der Tiefe – und tauchte nicht wieder auf.


  Rasch bedeutete Torn Max nachzukommen, dann zogen sich die beiden in die dunklen 
  Mauerschatten zurück und gelangten durch die Bresche ins Innere der Festung.


  Der Gestank war unerträglich. Der Geruch von Tod und Verwesung, der in 
  den schmalen Festungsgängen schwebte, raubte Torn fast den Atem – 
  und auch Max wand sich vor Abscheu. »Was ist das?«, erkundigte sich 
  der Soldat flüsternd. »Woher kommt dieser entsetzliche Gestank?«


  »Der Geruch des Bösen«, beschied Torn knapp. »Sie sind hier, 
  ganz in der Nähe. Ich kann ihre Anwesenheit fühlen …«


  Lautlos schlichen die beiden durch die von flackerndem Gaslicht erhellten Gänge. 
  Während sie sich den Tag über versteckt gehalten hatten, hatte Torn 
  einen groben Plan ausgearbeitet, wie Mathrigos Höllenbrut vielleicht beizukommen 
  war. Dieser Plan erforderte, dass Max und er sich trennten und jeder für 
  sich operierte. Als die Beiden eine Gabelung erreichten, wo sich der Korridor 
  teilte, wusste Torn instinktiv, dass der Zeitpunkt gekommen war.


  »In Ordnung, Max«, sagte er leise. »Ab hier werden wir getrennt 
  weitergehen.«


  In den Zügen des jungen Soldaten zuckte es, ein bekümmerter Ausdruck 
  huschte über sein Gesicht. Aber er widersprach nicht.


  »Du wirst den rechten Gang nehmen. Versuche, in den Munitionsbunker zu 
  gelangen, und tu, was ich dir aufgetragen habe.«


  »Verstanden«, flüsterte Max. »Und du?«


  »Ich werden den anderen Weg nehmen. Er führt direkt ins Zentrum des 
  Bösen. Ich werde mich ihnen zum Kampf stellen.«


  »Ich verstehe.« Max nickte. »Viel Glück, Torn.«


  »Dir auch.«


  Die beiden reichten sich zum Abschied die Hand, dann huschten sie in verschiedene 
  Richtungen davon …

 


  Max hörte die Schritte seines unheimlichen Begleiters hinter sich verhallen.


  Er wusste nicht, wer dieser Torn war, konnte sich weder seine Anwesenheit noch 
  seine erstaunlichen Fähigkeiten wirklich erklären. Alles, was er wusste, 
  war, dass Torn gegen diese Kreaturen kämpfte, und das genügte Max, 
  um ihm zu vertrauen.


  Mit Schaudern dachte er zurück an den unerfahrenen Jungen, der er noch 
  vor ein paar Tagen gewesen war. In seiner Naivität hatte er lediglich versucht, 
  in diesem schrecklichen Krieg am Leben zu bleiben. Nun jedoch war er zum Mann 
  gereift. Er hatte begriffen, dass es um mehr ging als um den Streit der Mächtigen, 
  dass das Böse auf den Schlachtfeldern gegenwärtig war und sich an 
  der Not der Menschen ergötzte. Das Verderben wirkte in diesem Krieg, und 
  es musste aufgehalten werden.


  Torn hatte Max die Augen geöffnet … Während er auf leisen Sohlen 
  durch den Gang schlich, merkte Max, wie sich sein Puls zu beschleunigen begann. 
  Seine Rechte schloss sich fester um den Griff des Säbels, den er seinem 
  toten Vorgesetzten abgenommen hatte, und ernste Zweifel überkamen ihn.


  Mit einem Mal kam ihm alles seltsam unwirklich vor, und er fragte sich, was 
  er hier tat. Ein schrecklicher Gedanke ging ihm durch den Kopf, der ihn zutiefst 
  bestürzte.


  Was, wenn er in Wirklichkeit gar nicht hier war? Wenn er all das gar nicht wirklich 
  erlebte? Wenn er in Wahrheit in einem Lazarett lag und all das hier nur ein 
  wirrer Fiebertraum war? Vielleicht war er beim letzten Angriff verwundet worden. 
  Vielleicht hatte er keine Beine mehr. Vielleicht …


  Max' Gedankenfluss wurde jäh unterbrochen, als aus einem Seitengang eine 
  Patrouille von vier Soldaten trat. Alle vier trugen die Uniformen der französischen 
  Armee – doch an den entstellten grauen Gesichtern mit den schwarzen Augen 
  konnte Max erkennen, dass sie längst für einen anderen Kriegsherrn 
  kämpften.


  Der junge Soldat zögerte keinen Augenblick – er wusste, dass er schneller 
  sein musste, als die dunklen Kreaturen reagieren konnten.


  Blitzschnell wirbelt er herum, und die rasiermesserscharfe Klinge des Säbels 
  fuhr mit Wucht unter die grauen Krieger. Der Erste sank mit einer klaffenden 
  Wunde nieder, der Zweite zerplatzte in einem Schwall von böser Ursubstanz. 
  Die beiden Anderen hoben ihre Karabiner, stürzten – die Klingen ihrer 
  Bajonette voraus – auf Max zu.


  Max drehte sich zur Seite und sog scharf die Luft ein, als ihn der mörderische 
  Stahl nur um Haaresbreite verfehlte. Dann schlug der Säbel in seiner Hand 
  ein zweites Mal mit vernichtender Wucht zu, und die Dämonischen, schwerfällig 
  und träge, stürzten mit abgehackten Köpfen zu Boden.


  Einen Augenblick stand Max über ihnen, starrte schwer atmend auf die schwörende 
  graue Masse herab, zu der seine Gegner vergingen – und mit ihnen alle Zweifel.


  Abrupt wandte sich der junge Soldat ab, eilte die Stufen hinab, dem Munitionsdepot 
  entgegen.


  Er hatte einen Auftrag zu erfüllen …

 


  Torn brauchte nicht zu suchen – der elende Geruch, der in den Gängen 
  herrschte und sich mit jedem Schritt verstärkte, war deutlicher als jeder 
  Wegweiser.


  Zielsicher führte er den Wanderer in den großen Bunkerraum, der einst 
  als Feldlazarett gedient hatte und nun zur Behausung der höllischen Kreaturen 
  geworden war.


  Durch einen Seitengang betrat Torn das düstere Gewölbe, das nur von 
  einigen kahlen Glühbirnen erhellt wurde – und sah die beiden Bestien 
  inmitten nackten Grauens.


  Die Höllenhunde waren schrecklich anzusehen, gepanzerte, gehörnte 
  Kreaturen, die sich auf allen vieren fortbewegten und deren Augen in dunklem, 
  bösem Rot leuchteten. Die Bestien thronten inmitten eines stinkenden Pfuhls 
  aus Knochen und fauligem Fleisch – die traurigen Überreste ihrer Diener. 
  Grauer Schleim bedeckte den Boden und troff von den Wänden, verbreitete 
  entsetzlichen Gestank. Die Exkremente dieser grässlichen Wesen …


  Entschlossen trat Torn vor sie hin, gab im gleichen Moment seine Tarnung auf. 
  Die menschliche Gestalt, die ihn eingehüllt hatte, verblasste, als die 
  Plasmarüstung ihre ursprüngliche Gestalt zurückgewann. In der 
  Rüstung des Wanderers, das Lux beidhändig erhoben, stellte sich Torn 
  den beiden Kreaturen zum Kampf.


  Im selben Augenblick erhoben sich ringsum Knochen und zäher Schleim, setzten 
  sich zu bizarren Wesen zusammen, schrecklichen Zerrbildern der Menschen, die 
  sie einst gewesen waren. Wankend und schwankend bewegten sie sich, wollten sich 
  Torn von allen Seiten nähern – doch ein markerschütterndes Knurren 
  eines der Dämonentiere hielt sie zurück. Das Vergnügen, einen 
  Wanderer zu töten und in Stücke zu reißen, wollten sich die 
  Bestien offenbar nicht nehmen lassen.


  Schwerfällig raffte sich eines der Tiere auf seine muskulösen Beine, 
  starrte hasserfüllt auf Torn herab. Das scheußliche Haupt mit den 
  Hörnern pendelte hin und her, der Schwanz mit dem Giftstachel zuckte.


  Im nächsten Moment verfiel die Bestie in schreckliches Gebrüll. Dampf 
  drang zischend aus ihren Nüstern – und mit einem gewaltigen Sprung 
  setzte sie auf Torn zu …

 


  Max hatte das Munitionsdepot erreicht. Mehrmals hatte sich der junge Soldat 
  in dunkle Nischen flüchten müssen, wenn ihn Patrouillen der Grauen 
  auf dem Gang entgegen kamen – doch keiner der Dämonendiener hatte 
  ihn bemerkt. Ungesehen war er bis zur metallenen Tür des Depots vorgedrungen, 
  die vollkommen unbewacht war. In der kleinen Kammer daneben, in der der Munitionswart 
  seinen Dienst versah, brannte spärliches Licht, das durch die halb geöffnete 
  Tür in den Korridor fiel.


  Max biss sich auf die Lippen, pirschte sich leise an.


  Vorsichtig schlich er auf die halb offene Türe zu und warf einen Blick 
  hinein. Er sah einen Mann in französischer Uniform, der leblos auf dem 
  Boden lag. Irgendjemand – oder etwas – hatte ihm mit furchtbarer Gewalt 
  den Kopf von den Schultern gerissen.


  Max schauderte.


  Dann fasste er sich ein Herz, schob die Tür ganz auf und stieg über 
  den reglosen Torso hinweg, griff nach dem Schlüsselbund, der über 
  dem kleinen Schreibtisch hing. In Verwaltungsangelegenheiten schienen sich das 
  französische und das deutsche Militär so gut wie in Nichts zu unterscheiden 
  …


  Vorsichtig und darauf bedacht, möglichst wenig Geräusche zu verursachen, 
  machte sich der junge Soldat daran, die Tür zum Munitionsdepot zu öffnen. 
  Seine Hände zitterten, während er die Schlüssel nacheinander 
  ausprobierte. Immer wieder warf er dabei vorsichtige Blicke in den dunklen Gang.


  Dann, endlich, ein erlösendes Klicken. Das Schloss sprang auf, und die 
  schwere, rostige Türe schwang quietschend nach innen.


  Im spärlichen Licht, das von draußen in das Gewölbe fiel, sah 
  Max Reihen von Munitionskisten stehen, dazu Fässer mit Pulver und Magazine 
  mit Haubitzengeschossen. Das Depot war nicht gefüllt, aber auch bei weitem 
  nicht so leer, wie die deutsche Führung die Soldaten hatte glauben machen 
  wollen. Die Franzosen hätten ihr Fort ohne Zweifel noch einige Tage länger 
  gegen den deutschen Ansturm verteidigen können – doch nun war es damit 
  vorbei …


  Entschlossen trat Max in das Gewölbe, fasste seinen Säbel fester. 
  Er blieb vor einem der kleinen Fässer stehen und hieb es auf. Feines weißes 
  Pulver rieselte daraus hervor.


  Der Soldat gab einen triumphierenden Laut von sich. Dann nahm er das kleine 
  Fass und begann, mit dem herausrieselnden Pulver eine Lunte zu legen …


 

 

6. Kapitel

 


  Im ehemaligen Lazarett tobte ein erbitterter Kampf.


  In letzter Sekunde war es Torn gelungen, zur Seite zu springen und der wütenden 
  Attacke des Höllenhundes auszuweichen. Das Lux schwingend, versuchte der 
  Wanderer, sich die Bestie vom Leib zu halten, die mit heiserem Gebrüll 
  immer wieder angriff.


  Wieder schoss ihr gewaltiger, gepanzerter Leib heran, hieben ihre mörderischen 
  Pranken mit den schrecklichen Krallen nach dem Kopf des Wanderers, zuckte ihr 
  Schwanz mit dem verderblichen Giftstachel durch die Luft.


  Torn duckte sich, und der Schweif des Monstrums glitt nur knapp über ihn 
  hinweg. Er wusste, dass das Gift der Kreatur ausreichen würde, auch ihn 
  in einen Diener der Finsternis zu verwandeln, und lieber wollte er sterben, 
  als ein Sklave von Mathrigo und seinen Schergen zu werden.


  Der Wanderer brachte seine Lichtklinge hoch, hieb damit nach der hornigen Brust 
  der Kreatur. Der Höllenhund sprang zurück und knurrte. Aus glühenden 
  Augen starrte er Torn an, Geifer troff von seinem gefletschten Gebiss.


  »Ganz ehrlich – du bist ein verdammt hässliches Vieh«, knurrte 
  der Wanderer. Custos hatte ihm beigebracht, dass er seine Angst kontrollieren 
  musste, dass er sie keinesfalls zeigen durfte. Die Grah'tak ernährten sich 
  von niederen Gefühlen wie Angst, Hass oder Zorn; ergab man sich ihnen, 
  hatte man so gut wie verloren …


  Der Kriegshund griff wieder an, während sein Artgenosse weiter unbewegt 
  im Knochenpfuhl kauerte und den Kampf beobachtete. Immer wieder zuckten die 
  Pranken und der Schweif des Untiers vor, schnappten seine dolchlangen Zähne 
  nach Torns Armen. Der Wanderer handelte instinktiv, und nur seinen blitzschnellen 
  Reflexen war es zu verdanken, dass er noch nicht von den Klauen der Bestie zerrissen 
  worden war. Wieder riss er das Lux hoch, wehrte mit dem langen Lichtstab eine 
  weitere Attacke des Monstrums ab. Es gelang ihm, ein wenig Distanz zwischen 
  sich und die Kreatur zu bringen. Torn wich einige Schritte zurück – 
  um sich plötzlich genau zwischen den beiden Höllenhunden zu befinden.


  Unerwartet erhob sich auch die andere Bestie, taxierte den Wanderer mit bösen 
  Blicken. Schnaubend drang Dampf aus ihren Nüstern.


  Torn drehte sich um seine Achse, begriff, dass er einen Fehler gemacht hatte. 
  Von beiden Seiten kamen die bösartigen Kreaturen nun auf ihn zu, und fast 
  glaubte Torn, in ihren von dicken Hornplatten besetzten, fratzenhaften Gesichtern 
  etwas wie ein triumphierendes Grinsen zu erkennen.


  Schwerfällig und geschmeidig zugleich näherten sich ihm die dämonischen 
  Tiere, nahmen ihn in die Zange. Der Wanderer hatte das Lux zum abwehrenden Stoß 
  erhoben – dennoch wusste er, dass er gegen zwei dieser Bestien nicht die 
  geringste Chance hatte.


  Er blickte in die bösen, roten Augen – und sah sein eigenes Ende darin 
  …

 


  Das Streichholz flammte im Halbdunkel auf, verbreitete gelblichen Schein.


  Max hielt den Atem an, als er die Flamme an die Lunte legte, die weit in den 
  dunklen Gang hinein reichte. Ein kalter Luftzug brachte die kleine Flamme zum 
  Flackern, fast drohte sie zu erlöschen – doch Max bewahrte Ruhe.


  Den winzigen Funken, der die Saat eines tosenden Infernos in sich barg, mit 
  Händen schirmend, legte er das Feuer an die Lunte – und das Pulver 
  zischte auf.


  Max schaute der Flamme nicht nach, sah nicht, wie sich das Feuer die Lunte entlangfraß, 
  dem Munitionsdepot entgegen – er nahm die Beine in die Hand und lief, so 
  schnell er konnte, setzte die Stufen hinauf zurück zum Treffpunkt.


  Gleich würde es hier mächtig krachen …

 


  Die Hunde griffen an.


  Mit lautem Gebrüll warfen sich die beiden Kreaturen vor, sprangen Torn 
  wie Raubkatzen an – und der Wanderer reagierte.


  Die beiden Klingen des Lux waren gezündet, der Wanderer kauerte sich nieder 
  und riss die Waffe hoch, richtete eine der flammenden Schneiden auf die ungeschützte 
  Unterseite der einen Kreatur, die wie ein gewaltiger Felsbrocken auf ihn zustürzte.


  Es gab ein hässliches Geräusch, ein Bersten und Knacken, als sich 
  die Klinge des Lichts in den Leib der Kreatur bohrte. Schleimige Flüssigkeit 
  brach aus der Wunde hervor und besudelte den Wanderer, doch Torn ließ 
  nicht von seinem Feind ab.


  Mit Gewalt riss er an seiner Waffe, schlitzte die Bauchseite des Hundes auf. 
  Das Dämonentier jaulte, als sein Leib sich öffnete und stinkende Gedärme 
  aus seinem Inneren quollen. Entsetzt erblickte Torn halb verdaute Brocken von 
  Fleisch und menschliche Gliedmaßen – als plötzlich ein dunkler 
  Schatten über ihn fiel und ihn mit unsagbarer Wucht von den Beinen riss.


  Der Wanderer gab einen dumpfen Laut von sich und stürzte, schlug hart auf 
  den steinernen Boden. Das Lux wurde ihm aus den Händen geprellt.


  Ein immenses Gewicht drückte ihn nieder, und er spürte die Klauen 
  der zweiten Kreatur, die über seine Funken sprühende Rüstung 
  schabten.


  Der Wanderer sah auch das scheußliche Haupt der Bestie über sich, 
  blickte dann in ihren weit aufgerissenen Schlund. Er roch den beißenden 
  Gestank, der aus ihrem Rachen drang, sah die mörderischen Zähne, die 
  nach seiner Kehle schnappten.


  An das Lux kam er nicht mehr heran, es lag zu weit entfernt.


  Seine Hände packten das gewaltige Haupt des Untiers, und er versuchte es 
  von sich fern zu halten. Entladungen von blauer Energie schossen aus der Rüstung 
  und elektrisierten die Kreatur – doch der Höllenhund schien es gar 
  nicht zu registrieren. Zu groß waren sein Zorn und seine Raserei.


  Mit schrecklicher Gewalt gingen die mörderischen Pranken des Untiers nieder, 
  trafen den Wanderer, und das Plasma der Rüstung begann zu fluktuieren, 
  jeden Augenblick würde es nachgeben und Torn schutzlos dem gefräßigen 
  Maul des Monstrums überantworten.


  Unentwegt schnappte das schreckliche Gebiss nach ihm.


  Der Wanderer gab alles, doch er merkte, wie ihn seine Kräfte im Stich ließen, 
  wie das Böse über ihn zu triumphieren drohte. Furcht schlich sich 
  auf leisen Wegen in sein Herz und schwächte ihn zusätzlich, und Torns 
  Widerstand ließ nach.


  Schon glaubte er, jeden Augenblick die schrecklichen Hauer der Kreatur zu spüren, 
  wie sie seinen Leib zerfetzten – als plötzlich eine dumpfe Explosion 
  das Gewölbe der Kasematte erschütterte.


  Es war ein schwerer Stoß, der das steinerne Fort in seinen Grundfesten 
  erbeben ließ. Putz fiel von der feuchten, durch Granatenbeschuss bereits 
  in Mitleidenschaft gezogenen Decke, und auch Betonbrocken polterten zu Boden.


  Für einen winzigen Augenblick war der Höllenhund abgelenkt und stutzte 
  – Torn wusste, dass er keine zweite Chance mehr bekommen würde.


  Blitzschnell schlug er zu, stieß mit seiner zur stählernen Faust 
  geballten Rechten gegen die Kehle des Untiers – seine verwundbarste Stelle.


  Die Dämonenkreatur heulte und sprang instinktiv zurück, gab ihr sicher 
  geglaubtes Opfer frei. Hastig, seine Erschöpfung und den Schmerz in allen 
  Gliedern ignorierend, raffte sich Torn auf, griff nach dem Lux und zündete 
  die mächtige Waffe.


  Der Höllenhund, der ihn erneut hatte angreifen wollen, zögerte, als 
  er das flammende blaue Licht gewahrte. Die böse Kreatur hatte gesehen, 
  wie es ihrem Artgenossen ergangen war, und sie wollte ihm nicht folgen.


  Erneut donnerte eine heftige Erschütterung, dann noch eine. Torn triumphierte 
  innerlich. Die Explosionen konnten nur bedeuten, dass Max erfolgreich gewesen 
  war. Binnen weniger Augenblicke würde das gesamte Depot auseinander fliegen 
  und die Festung in ein berstendes Inferno aus Feuer und Trümmern verwandeln. 
  Er musste verschwinden … Noch einmal schwenkte der Wanderer drohend das Lux 
  in Richtung des Hundes, dann fuhr er herum und ergriff die Flucht, verließ 
  die Kasematte durch den schmalen Stollen, über den er hereingelangt war.


  Die Kriegsbestie verfiel in markerschütterndes Gebrüll. Ihre stahlharten 
  Muskeln spannten sich unter ihrem Panzer aus Horn, zornig fletschte das Biest 
  die Zähne. Dann katapultierte es sich mit Furcht einflößender 
  Kraft durch die Luft, setzte dem Wanderer nach, eine Amok laufende Kreatur des 
  Bösen, die Blut geleckt hatte.


  Torn blickte sich nicht um. Er rannte, so schnell ihn seine Beine durch den 
  Stollengang trugen. Er wusste, dass er ein zweites Mal nicht gegen die dämonische 
  Kreatur würde bestehen können.


  Er konnte ihren dumpfen, raschen Tritt hinter sich hören, den heiseren, 
  stoßweisen Klang ihres Atems. Er roch ihren stinkenden Pesthauch, während 
  er durch den sich windenden Stollen rannte.


  Der Höllenhund holte auf, wurde immer schneller. Mit atemberaubendem Tempo 
  schoss er heran, riss seinen tiefen Schlund auf, bereit, seine Zähne und 
  Krallen in den Rücken des Wanderers zu schlagen.


  Die Kreatur setzte zum Sprung an, flog durch die Luft – als erneut eine 
  Explosion donnerte, diesmal so gewaltig, dass die Konstruktion der angeschlagenen 
  Festung nachgab.


  In der gewölbten Decke des Stollens knackte es – und einen Lidschlag 
  später stürzte das Gewölbe ein!


  Die schreckliche Klauenpranke des Monstrums zuckte vor, um Torn an der Schulter 
  zu packen und herumzureißen – doch sie erreichte den Wanderer nie.


  Schweres Gestein hagelte herab und pflückte den Dämonenhund im Sprung 
  aus der Luft, nagelte ihn mit schrecklicher Wucht zu Boden.


  Die Kreatur brüllte wütend, wollte das Geröll von sich abschütteln 
  und aufspringen – doch ihr Gebrüll ging in schmerzvolles Jaulen über, 
  als ein weiterer Brocken niederging und ihre hintere Hälfte unter seinem 
  Gewicht begrub. Der Höllenhund bäumte sich auf, spuckte Geifer und 
  dunkles Blut. Dann brach der Stollen endgültig über ihm zusammen, 
  und die Kreatur wurde von einer Lawine aus Stein zermalmt.


  Ein Blick über die Schulter zeigte Torn, welch grausames Ende das Monstrum 
  ereilt hatte. Der Wanderer empfand weder Freude noch Genugtuung. Atemlos rannte 
  er weiter durch den bebenden, von Rissen durchzogenen Stollen.

 


  Endlich erreichte er den Treffpunkt, den Max und er vereinbart hatten. Der junge 
  Soldat wartete bereits auf ihn. Ein erleichterter Ausdruck glitt über seine 
  Züge, als er Torn gewahrte.


  »Raus hier!«, brüllte der Wanderer dem Soldaten zu – der 
  keinen Augenblick zögerte. Mit fliegenden Schritten rannten die beiden 
  den Gang hinab, duckten sich vor herabfallendem Beton und Geröll, als eine 
  ganze Serie von Explosionen die Festung erzittern ließ.


  Graue kamen ihnen entgegen, die in heilloser Verwirrung durch die Gänge 
  irrten und sie gar nicht beachteten. Nun, da die Höllenhunde tot waren, 
  gab es nichts mehr, was ihre willenlosen Körper lenkte. Blindlings rannten 
  die Dämonendiener in ihr Verderben, wurden zu formloser Masse, als herabfallende 
  Brocken sie erschlugen.


  Torn und Max rannten weiter. Noch im Laufen legte der Wanderer seine natürliche 
  Gestalt ab und wurde wieder der Mensch, als der er die Festung betreten hatte. 
  Atemlos erreichten er und sein Begleiter die Bresche, durch die sie hereingelangt 
  waren, sprangen hinaus und rannten über das von Sprengkratern überzogene 
  Feld.


  Sie waren noch nicht weit gekommen, als die schweren Granaten, die in dem Depot 
  gelagert wurden, explodierten. Die Wirkung war verheerend, und die Wut furchtbarer 
  Zerstörung ergriff alles.


  Fast sah es aus, als würde die gesamte steinerne Masse des Forts von der 
  feurigen Faust eines Titanen aus ihren Grundfesten gerissen und in der Luft 
  zerfetzt. Eine gewaltige Detonation erschütterte das Kellergeschoss und 
  ließ das trutzige Bauwerk schließlich tosend zusammenfallen.


  Lodernde Flammen schlugen aus dem grollenden Chaos aus Stein und Staub, während 
  eine dunkle Säule von beißendem Rauch zum Himmel aufstieg und die 
  Sonne verfinsterte.


  Vom Himmel prasselten gewaltige Trümmerstücke, und Torn und Max rannten 
  durch das apokalyptisch anmutende Inferno, während die Trümmer in 
  dichter Folge einschlugen. Eine Druckwelle erfasste sie und riss sie von den 
  Beinen, fegte sie davon.


  In einem mächtigen Sprengkrater fanden sie sich wieder, halb bewusstlos, 
  aber weitgehend unverletzt.


  Die beiden Männer schauten einander an.


  Die Gefahr war gebannt, die Bedrohung vorbei – und zum ersten Mal hatte 
  Max das Gefühl, auf diesem blutdurchtränkten Boden einen wirklichen 
  Sieg errungen zu haben.

 


  Torn blieb bei Max, geleitete ihn zurück zu den deutschen Linien. Als sie 
  sich den Gräben der Kaiserlichen bis auf wenige hundert Meter genähert 
  hatten, legten sie in einer tiefen Furche, die eine feindliche Granate in das 
  Feld gegraben hatte und die sie den Blicken der Scharfschützen entzog, 
  eine kurze Rast ein.


  »Wohin wirst du jetzt gehen?«, erkundigte sich Max, ahnend, dass Torn 
  nicht weiter mitkommen würde.


  »Zurück«, sagte der Wanderer. »In meine Welt.«


  »Ich muss auch zurück«, sagte Max schaudernd. »Zurück 
  in den Graben.« Er überlegte kurz, bedachte Torn dann mit einem gequälten 
  Blick. »Wie lange wird das Töten noch andauern?«, fragte er. 
  »Kennst du die Zukunft?«


  »Ja, ich kenne sie.«


  »Wird der Krieg bald enden?«, erkundigte sich Max.


  »Es wird enden«, versicherte Torn. »Schon sehr bald. Die Kämpfer 
  werden müde, und die Völker werden unruhig. Die Mächtigen werden 
  den Krieg abbrechen müssen. Große Veränderungen stehen bevor, 
  Max.«


  »Ich weiß.« Der junge Deutsche nickte. »Nach diesem Krieg 
  wird nichts mehr so sein, wie es einmal war. Nach dieser schrecklichen Erfahrung 
  werden die Menschen gelernt haben. Sie werden danach endlich in Frieden miteinander 
  leben, nicht wahr? Wir haben in den Abgrund der Hölle geblickt, und von 
  nun an wird alles besser werden.«


  Torn musterte den jungen Soldaten, sah den Optimismus und die Hoffnung in seinem 
  Gesicht – und er erwiderte nichts. Er wollte Max seine Illusionen nicht 
  rauben …


  Der junge Mann streckte ihm die Hand aus, reichte sie dem Wanderer, der sie 
  ergriff und kräftig drückte.


  »Leb wohl, Max«, sagte Torn – dann breiteten sich die weiten, 
  wallenden Schwingen des Gardian aus, und das Vortex öffnete sich und sog 
  ihn in sich auf, trug ihn davon durch die Strudel der Zeit.


  Sekunden später war der Wanderer verschwunden.


  Max blieb allein zurück.

 


  Das grelle Flackern des Vortex umgab den Wanderer, während er zurückstürzte 
  in die Unzeit des Numquam. Im Vortex gab es weder Zeit noch Raum, nichts existierte 
  außer der eigenen Erinnerung …


  »Die Arbeit ist getan, Wanderer«, klang die Stimme des Gardian in 
  Torns Bewusstsein. »Die Bestien des Krieges sind besiegt.«


  »Ich hatte Helfer«, dachte Torn. »Sterbliche, die an meiner Seite 
  kämpften.«


  »Ich weiß«, erwiderte der Gardian nur.


  »Weißt du, was in der Zukunft mit Max geschehen wird?«


  »Er wird den Krieg überleben und zurückkehren in sein Land. Dort 
  wird er sich einsetzen für das, woran er glaubt. Er wird für den Frieden 
  zwischen den Völkern eintreten, für ein friedvolles Miteinander.«


  »Dann hat sich meine Mission doppelt gelohnt«, dachte Torn.


  »Leider«, meinte der Gardian, »wird ihm niemand zuhören. 
  Der Hass der Menschen ist zu groß. Sie werden laut schreien und einem 
  anderen folgen, in einen neuen Krieg …«


  »Und Max?«


  »Er wird wieder Soldat werden müssen und sterben – in einem anderen 
  Krieg. Es wird enden, wie es begonnen hat, Torn. Auf dem Schlachtfeld …«


  Der Wanderer schluckte hart, nickte, während er dem dunklen Grund des Vortex 
  entgegenfiel, dem Ende seiner langen Reise. Die alte Weisheit der Lu'cen bewahrheitete 
  sich immer wieder: Das Schicksal der Sterblichen ließ sich nicht betrügen 
  …


  »Du konntest ihn nicht retten, Torn«, sagte der Gardian sanft, und 
  etwas von der Güte des Wesens, das er einst gewesen war, schwang in seinen 
  Worten mit. »Die Menschen müssen lernen, ihre Weg zu finden. Du kannst 
  nur über sie wachen und sie vor den Grah'tak bewahren. Ihre eigenen Dämonen 
  müssen die Sterblichen selbst bekämpfen …«

 


 

 

Vorschau
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Der dunkle Schlund


  Torn – Wanderer der Zeit Band 4

 
  

  Im Jahr 2159 bricht ein Forschungsraumschiff von der Erde auf, um ein Schwarzes 
  Loch zu untersuchen. Mit an Bord ist ein Agent der Grah'tak, der das Phänomen 
  dazu nutzen soll, Kontakt zum Subdaemonium aufzunehmen. Doch auch Torn befindet 
  sich unerkannt an Bord, um den Plan der Dämonen zu vereiteln. Erst zum 
  Schluss gelingt die Enttarnung und beide liefern sich einen gnadenlosen Kampf.


  Zur Zeit der Mongoleneinfälle im chinesischen Kaiserreich versucht ein 
  kriegerischer Mongolenfürst, einen alten Dämon durch Beschwörungen 
  und dunkle Opferrituale zum Leben zu erwecken. In der Gestalt eines buddhistischen 
  Mönchs sucht Torn die Beschwörung des Skorpion-Dämons zu vereiteln. 
  Dabei begegnet er einer jungen Frau, zu der er sich aus unerklärlichen 
  Gründen hingezogen fühlt …

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
    
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 
  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 
  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.
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